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    Das Buch


    Nach dem Tod ihrer Tante kehrt Lynne in ihren Heimatort Dedmon's Landing zurück. Sie hatte gehofft, hier noch einmal neu anfangen und das stressige Großstadtleben hinter sich lassen zu können. Doch schon bald geschehen merkwürdige und beängstigende Dinge. Nach und nach wird ihr klar, dass ihre Tante wohl keineswegs eines natürlichen Todes gestorben ist, sondern kaltblütig ermordet wurde. Grund dafür ist ein großes Geheimnis, dem die alte Frau auf die Spur gekommen ist. Worum es sich dabei genau handelt, weiß Lynne nicht - sicher ist aber, dass die Mörder ihrer Tante nun auch ihr nach dem Leben trachten ...

  


  
    Über Deadman's Landing


    Irgendwo in den USA existiert das kleine Küstenddorf Dedmon's Landing, das von den Kindern und Jugendlichen meistens Deadman's Landing genannt wird. Schuld daran ist die blutige Vergangenheit des Dorfes: Einst haben hier Schmuggler falsche Leuchtfeuer gesetzt und damit Schiffe auflaufen lassen, um sie anschließend zu plündern. Aber auch von Vampiren, Geistern und Dämonen wurde oft hinter vorgehaltenen Händen getuschelt. Das alles ist lange her. Doch seit einiger Zeit geschehen wieder schlimme Dinge in der Stadt. Ist der Ort womöglich verflucht ...?

  


  
    Schatten über Deadman's Landing


    


    „Wer ist da?“


    Erschrocken wirbelte die alte Dame herum. Das Licht ihrer Taschenlampe riss nur einen schmalen Kegel Helligkeit aus der Finsternis. Vor ein paar Minuten waren sämtliche Lampen im Haus verloschen, der Fernseher ausgegangen und das gleichmäßige Flapp-Flapp des Deckenventilators verstummt.


    Genau deshalb war Nell jetzt auch auf dem Weg in den Keller, wo sich der Sicherungskasten befand.


    Normalerweise war sie keine besonders schreckhafte Person. Ganz im Gegenteil sogar. Doch in den letzten Wochen und Monaten hatten sich ein paar Dinge ereignet, die sie nicht so einfach wegstecken konnte. Dinge, die ihr immer wieder einen eisigen Schauer über den Rücken rieseln ließen, wenn sie daran dachte.


    Reiß dich zusammen, Nell! Bist du nicht ein bisschen zu alt, um jetzt noch damit anzufangen, an Geistergeschichten zu glauben?


    Doch so ungern sie es sich auch eingestehen wollte – einiges von dem, was in letzter Zeit vorgefallen war, ließ sich mit rationalem Denken kaum erklären. Es jagte ihr Angst ein.


    Mehr als sie in Worte fassen konnte.


    Ein paar Mal hatte sie schon mit dem Gedanken gespielt, ihre Nichte Lynne in Boston anzurufen, sich dann aber dagegen entschieden. Sie hatte Lynne viel zu lieb, um sie in diese Sache mit hineinzuziehen. Denn selbst wenn keine Geister oder Dämonen sie verfolgten, sondern echte Menschen aus Fleisch und Blut, so wusste Nell doch eines ganz genau: Mit diesen Leuten war nicht gut Kirschen essen.


    Sie merkte erst, dass sie minutenlang einfach nur dagestanden und ins Leere gestarrt hatte, als sie erneut ein Geräusch vernahm. Dieses Mal kam es, anders als zuvor, ganz aus der Nähe.


    Das Geräusch war hier bei ihr im Keller erklungen.


    Nell schrak zusammen.


    „Hallo?“ Ihre Stimme klang dünn und zittrig. „Ist da jemand?“


    Und dann hörte sie plötzlich schnelle Schritte, die direkt auf sie zukamen. Im nächsten Moment erschien ein düsterer Schatten im Lichtkegel ihrer Taschenlampe, und noch ehe Nell reagieren konnte, bekam sie einen Stoß und geriet ins Stolpern.


    Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Verzweifelt klammerte sie sich am Treppengeländer fest und konnte dadurch einen Sturz verhindern. Da spürte sie plötzlich einen scharfen Schmerz, der ihren Brustkorb durchzuckte.


    Ihr Hals war mit einem Mal wie zugeschnürt, sie bekam keine Luft mehr. Die Taschenlampe entglitt ihren kraftlosen Fingern, fiel zu Boden und verlosch. Gleich darauf fühlte Nell, wie sie selbst fiel.


    Danach nichts mehr.


    


    *


    


    Erschöpft fuhr Lynne Keegan sich mit dem Handrücken über die Augen. Seit Stunden war sie nun schon unterwegs, hatte die Strecke von Boston nach Dedmon’s Landing in einem Rutsch hinter sich gebracht. Nicht so sehr, weil sie es nicht mehr abwarten konnte, in die Stadt zurückzukehren, in der sie aufgewachsen war.


    Es hatte seinen Grund gehabt, dass sie mit achtzehn Jahren ihre Koffer gepackt und sich auf den Weg in die große weite Welt gemacht hatte.


    Der kleine Fischerort an der Ostküste war ihr einfach zu eng geworden. So dankbar sie ihrer Tante Nell auch gewesen war, die sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen hatte, so stand eines für sie fest: Sie wollte in Dedmon’s Landing nicht den Rest ihres Lebens verbringen. Auf gar keinen Fall.


    Dass sie nun, nach so vielen Jahren, wieder zu ihren Wurzeln zurückkehrte, hatte verschiedene Ursachen. Zum einen war da natürlich der überraschende Tod ihrer Tante, aber auch das Gefühl, es einfach nicht mehr länger in der Großstadt auszuhalten.


    Seltsam – mit achtzehn waren New York, L. A. und Boston ihr wie das Paradies erschienen. Doch inzwischen konnte sie sich nicht mehr vorstellen, dort auf Dauer zu leben.


    Aber Dedmon’s Landing? Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst?


    Hastig schob sie den Gedanken beiseite. Jetzt war nicht der richtige Moment, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und sie wollte nur noch eines: endlich ankommen.


    Ein heftiger Wind war aufgekommen, Wolken jagten am düsteren Himmel entlang. Gewaltige Wellenbrecher rannten gegen die schroffe Steilküste an. Ihr Tosen vermischte sich mit entferntem Donnergrollen. Zum Glück regnete es wenigstens nicht. Lynne hasste es, bei heftigem Regen zu fahren. Es war, als würde er auch ihre Sicherheit hinterm Steuer wegwaschen.


    Endlich tauchten im Licht der Scheinwerfer die ersten gedrungen Umrisse menschlicher Behausungen auf. Zum Schutz vor Wind und Wetter an die fast senkrecht emporragenden Felswände geschmiegt, wirkten die kleinen Fischerkaten von außen trist und unwohnlich. Drinnen jedoch, so wusste Lynne, prasselte stets ein gemütliches Kaminfeuer, das den beißenden Frost vertrieb und auch die Seelen der Bewohner erwärmte.


    An einer Weggabelung lenkte sie ihren Wagen von der Hauptstraße fort, die hinunter ins Dorf führte. Stattdessen fuhr sie in entgegengesetzter Richtung bergauf. Jetzt war es nicht mehr weit.


    Schon sah sie, wie sich das Haus ihrer Tante aus der Dunkelheit schälte. Es wirkte viel größer als Lynne es in Erinnerung hatte. Wie ein dräuender Schatten hing es über ihr auf einem Felsplateau. Sie erschauderte – und schnappte im nächsten Augenblick nach Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie geglaubt, eine huschende Bewegung an einem der oberen Fenster gesehen zu haben.


    „Unsinn!“, sagte sie, um die Stille zu vertreiben, die ihr in den Ohren tönte. Doch der Klang ihrer eigenen Stimme schien ihr seltsam atonal und falsch, und sie schwieg.


    Irritiert schüttelte Lynne den Kopf. Jetzt begann sie sogar schon Schatten in einem leerstehenden Haus zu sehen. Was war bloß mit ihr los? Waren es nur ihre überspannten Nerven und die Müdigkeit, die ihr Streiche spielten?


    Sie stellte ihren Wagen neben dem Eingang des Hauses ab und seufzte. Soviel Zeit war ins Land gestrichen, seit sie zum letzten Mal an diesem Ort gewesen war.


    Gerade einmal achtzehn Jahre alt war sie gewesen, als sie ihre Koffer gepackt hatte und in den nächsten Zug gestiegen war. Die große, weite Welt hatte sie kennenlernen wollen. Gekommen war sie allerdings nur bis Boston, wo sie, um sich über Wasser zu halten, als kleine Schreibkraft bei einer Zeitung angefangen hatte. Doch mit einer guten Portion Glück und dem richtigen Ehrgeiz war es ihr schon bald gelungen, dem Chefredakteur ihre ersten kleinen Artikel schmackhaft zu machen.


    Danach war es mit ihrer Karriere steil bergauf gegangen.


    Und dann hatte sie plötzlich die Mitteilung vom Tod ihrer Tante Nell erhalten. Für Lynne war es ein großer Schock gewesen. Obwohl die beiden Frauen in den letzten Jahren nur sporadisch Kontakt gehalten hatten, hatten sie sich doch stets sehr nahe gestanden.


    Nachdem Lynnes Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte Tante Nell, die in dem kleinen Küstendorf Dedmon’s Landing eine regionale Wochenzeitung herausgab, das damals achtjährige Mädchen bei sich aufgenommen. Sie war zu einer Art Ersatzmutter für Lynne geworden. Ihr plötzlicher Tod hinterließ nun eine riesige Lücke in ihrem Leben.


    Als Lynne vom Testamentsverwalter ihrer Tante erfuhr, dass diese sie als Alleinerbin eingesetzt hatte, hatte Lynne nicht lange gezögert. Schon seit längerem war sie das Leben in der Großstadt gewesen. Und auch wenn der Dedmon’s Landing Courier sicher nicht mit ihrem bisherigen Arbeitsplatz vergleichbar war, so bot er Lynne doch die Chance, noch einmal ganz von vorn anzufangen.


    Und so hatte sie zum zweiten Mal in ihrem Leben kurzerhand ihre Koffer gepackt. Dieses Mal aber nicht, um aus Dedmon’s Landing fortzugehen, sondern um dorthin zurückzukehren.


    Zurück zu ihren Wurzeln.


    Ächzend zerrte Lynne ihren Koffer aus dem Wagen und schleppte ihn zum Haus hinüber. Dann schob sie den schweren Blumenkübel neben der Eingangstür zur Seite. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Der Hausschlüssel.


    Er lag dort, wo Tante Nell ihren Ersatzschlüssel schon vor einer halben Ewigkeit stets deponiert hatte. Scheinbar hatte sich während Lynnes Abwesenheit in Dedmon’s Landing nicht sehr viel verändert.


    Außer, dass Tante Nell nicht mehr am Leben war.


    Nur einen Augenblick lang erlaubte sich Lynne, ihren melancholischen Gedanken nachzuhängen. Dann schob sie sie resolut beiseite und schloss die Haustür auf.


    Ein Schwall abgestandener, stickiger Luft schlug der ihr entgegen. Zu Lebzeiten hatte Tante Nell immer strikt auf Reinlichkeit geachtet. „Bei einer guten Hausfrau muss man vom Fußboden essen können“, hatte sie stets zu sagen gepflegt. Jetzt hatte sich Staub auf allen Möbeln abgesetzt, so als wolle er noch nachträglich den fleißigen Händen der Hausherrin trotzen.


    Lynnes Hand tastete nach dem Lichtschalter und legte ihn um.


    Nichts geschah. Es blieb stockfinster.


    Sie unterdrückte Fluch. Sicher lag es nur an den Sicherungen. Doch man konnte nicht einmal die Hand vor Augen erkennen, und Lynne hatte nur eine sehr grobe Vorstellung davon, wo sich der Sicherungskasten des Hauses befand. Nämlich irgendwo im Keller!


    Und an die schmale Stiege, die dort hinunter führte, erinnerte sie sich zufällig ganz genau. Ein falscher Schritt, und sie würde sich den Hals brechen! Doch es half ja nichts. Zwar lag eine Taschenlampe im Handschuhfach ihres Wagens, doch deren Batterien hatten bereits vor geraumer Zeit den Geist aufgegeben. Sie würde den Abstieg also ganz ohne Lichtquelle in Angriff nehmen müssen.


    Lynne hatte kaum einen Fuß über die Türschwelle gesetzt, als sie dumpfe Geräusche aus einem der angrenzenden Räume, in denen sich die Redaktionsräume des Dedmon’s Landing Couriers befanden, vernahm. Es klang wie das Geräusch von schleichenden Schritten …


    Wie versteinert blieb sie stehen.


    „Hallo? Ist da jemand?“ Sie hatte versucht, einen selbstsicheren, festen Klang in ihre Stimme zu legen, doch sogar in ihren eigenen Ohren klang es mehr als dürftig. Minutenlang lauschte Lynne angespannt in die Dunkelheit. Doch bis auf ihren eigenen, heftig wummernden Herzschlag vernahm sie nicht das leiseste Geräusch.


    Hatte sie sich das vielleicht nur eingebildet? Oder …


    Noch bevor sie diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, hörte sie die Schritte erneut. Dieses Mal machte sich deren Urheber allerdings nicht mehr die Mühe, seine Anwesenheit zu verbergen. Im Gegenteil: Er rannte jetzt förmlich – und zwar genau auf Lynne zu!


    Sie schrie erschrocken auf. Im nächsten Moment spürte sie auch schon einen heftigen Stoß, der sie zur Seite gegen die Wand taumeln ließ. Dann sah sie nur noch einen schwarzen Schatten, der sich gegen das dunkle Rechteck der geöffneten Eingangstür abzeichnete.


    Einen Augenblick später war er verschwunden.


    


    *


    


    Minuten vergingen, in denen Lynne es nicht wagte, sich auch nur zu rühren. Sie erschienen ihr wie eine Ewigkeit.


    Endlich beruhigte sich ihr wild hämmernder Puls wieder einigermaßen, und sie atmete tief durch. Wer war das eben gewesen? Ein Einbrecher?


    Das war sicher die plausibelste Erklärung. Doch der ihr wollte einfach nicht in den Kopf, worauf es der Eindringling abgesehen haben sollte! Bis auf die alten Möbel ihrer Tante und einige ihrer Erinnerungsstücke und Souvenirs befand sich hier ganz sicher nichts von größerem Wert. Ihre Tante war alles andere als vermögend gewesen, wie Lynne wusste.


    Andererseits stand das Haus bereits seit mehr als einem Monat leer. Vielleicht hatte der Einbrecher die günstige Gelegenheit nutzen wollen, um hier für ein paar Tage oder länger zu übernachten? Lynnes Erscheinen musste völlig unerwartet für ihn gekommen sein.


    Trotz des entsetzlichen Schrecks, den ihr der Eindringling eingejagt hatte, musste sie bei diesem Gedanken schmunzeln. Wahrscheinlich hatte der Fremde sich mindestens ebenso erschrocken wie sie selbst.


    Jetzt schien auf jeden Fall keine unmittelbare Gefahr mehr für Leib und Leben zu bestehen. Sicherheitshalber verriegelte sie trotzdem die Haustür hinter sich. Dann beschloss sie, ihre Suche nach dem Sicherungskasten fortzusetzen. Und tatsächlich gelang es ihr, die Stufen zum Keller hinunter zu meistern, und bereits zwei Minuten später flammten endlich die Lichter im Haus auf.


    „Das wäre geschafft!“, stieß Lynne erleichtert aus und atmete durch. Doch in den Redaktionsräumen im Erdgeschoss erwartete sie bereits der nächste Schock.


    Ganz offensichtlich hatte der Einbrecher seiner blindwütigen Zerstörungswut freien Lauf gelassen, nachdem er im Haus keine Wertgegenstände ausfindig machen konnte. Und er war seine Sache wirklich sehr gründlich angegangen, denn nichts schien sich hier mehr an seinem angestammten Platz zu befinden.


    Es war ein einziges, heilloses Chaos. Ordner waren aus den Regalen gerissen und danach achtlos zu Boden geschleudert worden. Die altersschwache Schreibmaschine ihrer Tante lag völlig zertrümmert in einer Ecke, und der ganze Teppich war mit Papieren übersät.


    Tränen der Wut stiegen Lynne in die Augen. Wer tat denn bloß so etwas? Es zerriss ihr schier das Herz, den Arbeitsplatz ihrer Tante in einem solchen Zustand zu sehen. Der Courier war Nells ganzer Stolz gewesen. Sie hatte ihr Herzblut in die Zeitung investiert! Sie war ihr Leben lang aus vollster Seele Reporterin gewesen. Wie konnte es jemand wagen, ihr Andenken derart mit Füßen zu treten?


    Derjenige, der dieses Durcheinander angerichtet hatte, sollte sich lieber in Acht nehmen. Er würde sein blaues Wunder erleben, wenn Lynne ihm jemals auf die Schliche kam!


    Sie kehrte gerade in die Diele zurück, um ihren Koffer in die Wohnräume in der ersten Etage zu bringen, als sie erneut ein merkwürdiges Schaben vernahm. Diesmal kam es jedoch von draußen.


    Jemand machte sich an der Haustür zu schaffen!


    Lynnes Wut war stärker als ihre Furcht davor, dass der Einbrecher zurückgekehrt sein könnte. Ohne auch nur eine Sekunde über ihr Handeln nachzudenken, schloss sie die Tür auf und öffnete sie.


    Und tatsächlich! Ganz deutlich konnte Lynne einen Schatten am Fuße der Treppe erkennen. Und der war zweifelsohne menschlich und zudem gerade dabei, den Blumenkübel zur Seite zu schieben, unter dem bis vorhin noch Tante Nells Ersatzschlüssel versteckt gewesen war!


    „Das ist ja wohl die beispielloseste Dreistigkeit, die mir jemals untergekommen ist!“ Erbost stürmte Lynne auf den vermeintlichen Einbrecher zu. „Nur dass Sie es wissen: Fliehen hat keinen Zweck mehr! Die Polizei wird jeden Augenblick hier sein!“


    Das war natürlich eine glatte Lüge. Bei all der Aufregung war Lynne gar nicht auf den naheliegenden Gedanken gekommen, den Sheriff von Dedmon’s Landing über den Einbruch zu informieren. Und erst in diesem Augenblick wurde ihr wirklich bewusst, in welch prekäre Situation sie sich mit ihrem unüberlegten Handeln manövriert hatte.


    Doch sie schien den Unbekannten mit ihrer Direktheit völlig überrumpelt zu haben. Er machte nicht die geringsten Anstalten, sie angreifen zu wollen. Dabei bestand nicht der leiseste Zweifel daran, wer bei einem Handgemenge den Kürzeren gezogen hätte.


    „Wer, zur Hölle, sind Sie eigentlich?“, vernahm Lynne stattdessen eine Stimme aus der Dunkelheit, die mehr verwirrt als aggressiv oder gar angriffslustig klang.


    Zudem war da irgendetwas in der Stimme des Fremden, das der jungen Frau mehr als nur entfernt bekannt vorkam.


    Trotzdem blieb sie argwöhnisch. Dass sie den Unbekannten möglicherweise kannte, hieß ja nicht automatisch, dass er ihr wohlgesonnen war. „Das sollte ich ja wohl besser Sie fragen!“, erwiderte sie deshalb schroff. „Schließlich bin nicht ich es, der mitten in der Nacht auf einem Privatgelände herumschleicht!“


    „Moment mal …“ Der Mann machte einen Schritt auf Lynne zu – und das war ein gewaltiger Fehler! Ohne eine Sekunde zu zögern, rammte Lynne dem Fremden ihre Stiefelspitze gegen das Schienenbein.


    Vor Schmerz und Überraschung schrie der Unbekannte auf und umklammerte sein lädiertes Bein mit den Händen. In diesem Augenblick fiel das Licht, das durch die geöffnete Haustür ins Freie drang, für einen Sekundenbruchteil auf sein Gesicht, und Lynne stieß einen Laut des Erstaunens aus. Du meine Güte, war das etwa …


    „Sebastian Collins, bist du das?“


    Ihr Gegenüber fluchte leise. „Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, woher Sie meinen Namen kennen, Miss. Aber wenn Sie jetzt die Güte hätten, sich mir ebenfalls vorzustellen, wäre ich Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet!“


    Lynne lächelte zerknirscht. „Mein Gott, es tut mir so leid, dass ich dich getreten habe, Seb. Ich habe dich für einen Einbrecher gehalten.“ Sie streckte die Hand aus, um dem jungen Mann aufzuhelfen. „Habe ich dir sehr wehgetan? Komm doch erst mal rein, damit ich mir dein Bein ansehen kann. Ich wusste ja gar nicht, dass du noch in Dedmon’s Landing lebst. Tante Nell hat mir doch mal erzählt, dass du nach Kanada gehen wolltest!“


    „Wollte ich auch, aber …“ Er stockte. Dann riss er die Augen auf. „Moment mal – Lynnie? Bist du’s wirklich? Die kleine Lynne Keegan? Nells Nichte?“


    Lynne nickte schmunzelnd. „Stimmt, aber ich fürchte, ganz so klein bin ich inzwischen nicht mehr.“


    Es war beinahe eine halbe Ewigkeit her, dass sie Sebastian Collins zum letzten Mal gesehen hatte. Damals waren sie noch zur Schule gegangen und hatten denselben Freundeskreis gehabt. Lynne konnte sich gut daran erinnern, das sie insgeheim immer für den gutaussehenden Jungen mit dem dunklen Lockenschopf geschwärmt hatte. Gesagt hatte sie es ihm allerdings nie, dazu war sie viel zu schüchtern gewesen.


    Und obwohl seit damals mehr als acht Jahre ins Land gestrichen waren, musste sie zugeben, dass es Sebastian auch heute noch gelang, ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Er sah noch immer ungemein gut aus. Vielleicht sogar noch besser als früher. Erwachsener, obwohl er sich eine gewisse Jungenhaftigkeit hatte erhalten können.


    Sie führte Sebastian in die Küche, wo sie die Schränke inspizierte. „Tee habe ich leider keinen da“, erklärte sie bedauernd. „Aber ich könnte uns einen Kaffee kochen.“


    Sebastian hatte am Küchentisch Platz genommen und starrte Lynne fassungslos an. „Ich kann’s noch immer nicht glauben! Als ich von der Straße aus sah, dass in Nells Haus Licht brannte, war mein erster Gedanke, dass hier ein Einbrecher eingestiegen ist. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass du dahinter steckst!“


    „Das konntest du ja auch nicht wissen. Ehrlich gesagt, ich wusste bis vor zwei Wochen ja selbst noch nicht, dass ich nach Dedmon’s zurückkehren würde.“ Sie löffelte ein Häufchen Kaffeepulver in den Filter der Kaffeemaschine, dann unterbrach sie sich und schaute zu Sebastian hinüber. „Davon abgesehen lagst du mit deiner Vermutung, was Einbrecher angeht, gar nicht so falsch. Hier ist tatsächlich jemand eingedrungen. Er hätte mich beinahe über den Haufen gerannt, als ich vorhin das Haus betreten wollte!“


    „Das darf doch nicht wahr sein!“ Sebastian sprang vom Stuhl auf und musterte sie besorgt. „Er hat dir doch hoffentlich nichts getan? Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“


    Lynne lachte auf. „Keine Sorge, so schnell, wie der Kerl verschwunden ist, hätte man meinen können, der Teufel selbst säße ihm im Nacken!“


    „Jetzt verstehe ich auch, warum du vorhin so auf mich losgegangen bist. Du hast mich für den Einbrecher gehalten, nicht wahr?“ Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Wirklich, Lynnie, das war ganz schon leichtsinnig von dir! Der Kerl hätte dir sonst was antun können!“


    Lynne nickte schuldbewusst. „Ich weiß. Aber ich war so wütend, dass ich gar nicht über mein Handeln nachgedacht habe. Um ehrlich zu sein: Ich wäre vorhin vor Angst beinahe in Ohnmacht gefallen.“


    „Das hat man dir aber wirklich nicht angemerkt“, entgegnete Sebastian schmunzelnd. „So, wie du gleich losgelegt hast.“


    Darüber musste nun auch Lynne lachen. Dann wurde sie wieder ernst. „Sag mal, Seb, kannst du dir vielleicht vorstellen, wonach der Einbrecher hier gesucht haben könnte?“ Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Die ganze Redaktion ist durchwühlt, und ich werde das Gefühl nicht los, dass er es auf etwas Bestimmtes abgesehen hat. Jemand, der nach Geld und Schmuck sucht, hätte sich doch eher im Obergeschoss umgesehen.“


    Sebastian krauste nachdenklich die Stirn, schüttelte dann aber den Kopf. „Wahrscheinlich hat er einfach im erstbesten Raum angefangen. Ich glaube ohnehin nicht, dass es jemand hier aus der Gegend war. Wobei, wir sind hier immerhin in Deadman’s. Hier ist wirklich nichts mehr unmöglich.“


    Lynne rümpfte die Nase. Normalerweise sprachen nur die Jugendlichen in der Umgebung den Ortsnamen so aus, und das war schon früher so gewesen, als sie hier zur Schule ging. Deadman’s Landing … Grund für diesen „Spitznamen“ war die blutige Vergangenheit des Ortes. Früher, vor langer Zeit, hatten hier Schmuggler ihr Unwesen getrieben. Von den Klippen aus hatten sie falsche Leuchtfeuer gesendet und die herannahenden Schiffe so auflaufen lassen, um sie hinterher zu plündern. Doch es hatte sich noch viel mehr zugetragen. Grausige Verbrechen, die zum Teil nie aufgeklärt wurden, und selbst von Vampiren, Geistern und Dämonen war immerzu die Rede gewesen, wenn auch meist nur hinter vorgehaltener Hand.


    Das war lange vorbei. Doch von ihrer Tante hatte sie erfahren, dass es in den letzten Jahren wieder vermehrt zu Auffälligkeiten in dem Ort gekommen war: Grausame Verbrechen, aber auch scheinbar mysteriöse Ereignisse, die nie wirklich offiziell aufgeklärt wurden.


    Viel hatte Tante Nell nicht davon berichtet, aber doch so viel, dass Lynne zumindest wusste, worauf Sebastián nun anspielte.


    „Ich weiß, was du meinst.“ Sie seufzte. „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich unten beim Sheriff anrufe. Jemand sollte sich das Chaos ansehen, bevor ich morgen mit Aufräumen beginne.“


    Doch als sie den Telefonhörer abhob, blieb die Leitung tot.


    Stöhnend schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Natürlich! Ich habe zwar von Boston aus den Strom anstellen lassen, aber an das Telefon habe ich nicht gedacht. Und mein Handy muss erst aufgeladen werden. So ein Mist!“


    Mit einem breiten Lächeln, das Lynne sogleich weiche Knie bescherte, zückte Sebastian sein Mobiltelefon. „Hier, dann ist das Ding wenigstens mal zu etwas gut. Die Nummer ist übrigens eingespeichert.“


    Dankbar nahm Lynne das Telefon entgegen und rief im Sheriff’s Office an. Es dauerte eine Weile, bis sie dem Deputy am anderen Ende Leitung verständlich gemacht hatte, wer sie war. Dann jedoch versprach er ihr, innerhalb der nächsten Stunde vorbeizusehen.


    „Puh, das wäre geschafft!“, seufzte Lynne. Sie wandte sich zu Sebastian um – doch der war spurlos verschwunden!


    Sie wollte gerade nach ihm rufen, da hielt sie Inne, als sie aus der unteren Etage ein leises Rascheln vernahm. Dafür gab es allerdings nur eine Erklärung: Sebastian musste während ihres Telefonats in die Redaktion hinuntergegangen sein.


    Doch was hatte er dort zu suchen? Sicher, sie beide kannten sich schon eine Ewigkeit, waren gemeinsam zur Schule gegangen, doch dies war immer noch ihr zu Hause. Er hatte sie nicht einmal um Erlaubnis gebeten, sich ein hier umsehen zu dürfen!


    Und plötzlich durchfuhr Lynne ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn es doch Sebastian gewesen war, den sie mit ihrem unerwarteten Eintreffen beim Herumschnüffeln aufgestört hatte! Konnte es sein, dass er der Einbrecher war, der ihr einen solchen Schreck eingejagt hatte? Irgendwie kam ihr diese Aneinanderreihung von Zufällen merkwürdig vor: Sie kehrte nach Ewigkeiten wieder nach Dedmon’s Landing zurück, störte einen Einbrecher, und kurz darauf tauchte Sebastian auf. Das war wirklich ein bisschen viel auf einmal – oder?


    So leise wie möglich schlich sie die Treppenstufen hinunter. Das kaum hörbare Knarren der alten Dielen kam ihr in der Stille beinahe ohrenbetäubend laut vor. Trotzdem gelang es ihr, den Treppenabsatz zum Erdgeschoss unbemerkt zu erreichen.


    Vorsichtig näherte sie sich der Tür zum Arbeitsraum ihrer Tante, hinter der sie noch immer das verräterische Rascheln und Knistern vernahm. Schweratmend presste sie sich gegen die Wand; dann nahm sie all ihren Mut zusammen und betrat die Redaktion.


    Und tatsächlich! Da kniete Sebastian inmitten einem Gewühl aus Papieren und Aktenordnern. Lynne konnte es nicht fassen!


    „Darf ich mal fragen, was du da machst?“, verlangte sie zu wissen.


    Abrupt fuhr Sebastian beim Klang ihrer Stimme hoch und ließ dabei einige Blätter zu Boden fallen, die er in der Hand gehalten hatte. „Ich …“ stammelte er. „Ich wollte mich bloß mal umsehen. Es wäre doch möglich, dass der Einbrecher irgendwelche Spuren zurückgelassen hat, nicht wahr?“


    Lynne hob eine Braue. „Meinst du nicht, du solltest das besser dem Sheriff überlassen, Sebastian? Der dürfte sich mit solchen Dingen besser auskennen als du.“


    „Sicher, da hast du natürlich recht.“ Er schüttelte entschuldigend den Kopf. „Bitte verzeih mir, ich wollte nicht aufdringlich sein. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich jetzt gehe.“


    Lynne nickte. Nur zu gerne wollte sie Sebastians Erklärungen Glauben schenken. Zumal sie sich fragte, wie er wirklich denken konnte, dass sie sein plötzliches Verschwinden nicht bemerken sollte. Immerhin hatte sie vorhin noch direkt neben ihm gestanden, während sie mit dem Deputy telefoniert hatte!


    Doch ihr Argwohn war geweckt, und alles sah danach aus, dass Sebastian in der Redaktion etwas gesucht hatte. Und zwar mehr als hektisch. Bloß – was konnte das sein. Und warum?


    Schweigend führte sie ihn zur Tür. Bevor er ging, warf er Lynne noch einen hoffnungsvollen Blick zu. „Sehen wir uns in der nächsten Zeit vielleicht mal wieder?“


    „Wir wohnen im selben Ort, Sebastian“, erwiderte sie distanziert. „Es würde an ein Wunder grenzen, wenn wir uns nicht dann und wann über den Weg laufen …“


    Offenbar hatte er ihre Worte als das verstanden, was sie waren – eine Zurückweisung. Sebastian nickte bedauernd und trat hinaus ins Freie. Durch das Fenster neben der Tür beobachtete Lynne, wie er in seinen Ford Mustang stieg, den Motor startete und davonfuhr.


    Sie atmete tief durch. Was sollte sie bloß von all dem halten? Es war nicht zu leugnen, dass Sebastian sich verdächtig benommen hatte. Andererseits hatte er aufrichtig besorgt gewirkt, als sie ihm von ihrem Zusammenstoß mit dem Einbrecher berichtet hatte.


    Ach, das brachte doch einfach nichts! Lynne war völlig durcheinander. Eigentlich hatte sie ja gehofft, hier in Dedmon’s Landing endlich wieder zur Ruhe zu finden. Doch seit ihrer Rückkehr schien genau das Gegenteil der Fall zu sein.


    


    *


    


    „Was sagten Sie noch gleich, ist gestohlen worden?“


    Lynne stöhnte innerlich auf. „Das habe ich Ihnen doch bereits dreimal erklärt, Deputy.“ Frustriert fegte sie eine störrische Strähne ihres halblangen, haselnussbraunen Haares aus dem Gesicht. „Ich bin schon seit über acht Jahren nicht mehr im Hause meiner Tante gewesen. Wie soll ich da wissen, ob überhaupt etwas gestohlen wurde?“


    „Aber der Einbrecher muss es doch auf irgendetwas abgesehen haben. Bewahrte ihre Tante Schmuck oder Bargeld hier im Haus auf?“


    „Wie oft soll ich es Ihnen denn noch sagen: Ich weiß es ganz einfach nicht!“ Gegen soviel Ignoranz und Starrsinn kam Lynne einfach nicht an. Am liebsten hätte sie diesen begriffsstutzigen Beamten einfach wieder vor die Tür gesetzt, Einbruch hin oder her! Bei solchen Polizeibeamten grenzte es ja fast an ein Wunder, dass hier in Dedmon’s Landing überhaupt jemals ein Verbrechen aufgeklärt wurde!


    Trotzdem versuchte sie bemüht, sich zurückzunehmen. „Hören Sie“, begann sie noch einmal, wesentlich freundlicher. „Sie sehen doch selbst, dass die Redaktion des Couriers durchwühlt worden ist. Vielleicht hatte der Einbrecher es auf irgendwelche Unterlagen meiner Tante abgesehen.“


    Der Deputy krauste die Stirn. „Das kann ich mir nicht vorstellen, Miss Keegan. Wieso sollte sich ein Einbrecher für Klatschgeschichten und Kochrezepte interessieren?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ich vermute, es handelte sich um einen Ortsfremden, der einfach nur die gute Gelegenheit genutzt hat und in ein scheinbar unbewohntes Haus eingestiegen ist.“


    Lynne verdrehte die Augen. Es war einfach zum Verzweifeln. Natürlich war es möglich, dass es sich so zugetragen hatte – aber trotzdem durfte man so etwas doch nicht von Anfang an als gegeben hinnehmen!


    Wenigstens konnte sie den Deputy am Ende aber doch noch dazu überreden, am nächsten Morgen zurückzukehren, um bei Tageslicht noch einmal draußen nach verwertbaren Fußspuren des Einbrechers Ausschau zu halten.


    Große Hoffnungen machte sie sich dabei jedoch nicht. Inzwischen regnete es nämlich in Strömen, und bis zum Morgen würden sich sowohl der Rasen als auch der Fußweg zum Haus in eine sumpfähnliche Landschaft verwandelt haben.


    Nachdem der Deputy sich wieder auf den Weg in den Ort gemacht hatte, beschloss Lynne, wenigstens die gröbste Verwüstung, die der Einbrecher in der Redaktion hinterlassen hatte, zu beseitigen.


    Mit energisch zusammengepressten Lippen begann sie mit der Arbeit. Ordner um Ordner, Hefter um Hefter wanderte zurück an seinen angestammten Platz. Und dann fiel ihr plötzlich eine alte gerahmte Fotografie in die Hände.


    Gedankenverloren starrte Lynne auf das vergilbte Bild. Es war hinten im Garten aufgenommen worden und zeigte sie selbst und Tante Nell. Fröhlich lachend winkten sie der Kamera zu.


    Plötzlich wurde Lynne von einer schier überwältigenden Welle der Trauer überrollt. Wie glücklich sie damals bei Tante Nell gewesen war! Ein Mädchen hätte sich keine bessere Ersatzmutter wünschen können! Lynne wusste, dass Nell es nicht immer einfach mit ihr gehabt hatte. Trotzdem hatte sie nie ein böses Wort von ihrer Tante gehört.


    Erst in diesem Moment wurde Lynne wirklich bewusst, dass sie Nell niemals wiedersehen würde, und nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.


    Wie oft hatte sie in den letzten Jahren das schlechte Gewissen geplagt? Andauernd hatte sie sich vorgenommen, Tante Nell einen Besuch abzustatten oder sie wenigstens mal wieder anzurufen. Getan hatte sie am Ende höchstens Letzteres. Und auch das nur äußerst sporadisch.


    Sie hatte ihrer Tante niemals für all das, was sie für sie getan hatte, gedankt. Und jetzt war es dafür zu spät. Endgültig.


    Tante Nell war tot.


    Bittere Tränen rannen über Lynnes Wangen. Das war alles zu viel für sie gewesen. Nells Tod, ihre Rückkehr nach Dedmon’s Landing – und jetzt dieser merkwürdige Einbruch!


    Ihre Gedanken wanderten zu Sebastian. Es fiel ihr nicht leicht, es sich einzugestehen, aber sie fühlte sich auch nach all den Jahren noch immer zu ihm hingezogen. In seiner Anwesenheit hatte ihr Herz wie wild gepocht, und ihre Hände waren vor Aufregung schweißnass gewesen! Sie war machtlos gegen dieses Gefühl, hatte der schier magischen Anziehungskraft, die von ihm ausging, nichts entgegenzusetzen.


    Und jetzt diese bohrenden Zweifel.


    Waren Seb und der Einbrecher wirklich ein und dieselbe Person? Ihr Herz sagte nein, ihr Verstand aber behauptete etwas völlig anderes.


    Doch wonach sollte sie sich richten?


    


    *


    


    Als sie an diesem Abend ins Bett fiel, fand Lynne trotz ihrer Erschöpfung keinen Schlaf. Noch immer drehten sich ihre Gedanken wild im Kreis. Innerhalb der letzten Stunden waren so viele Eindrücke auf sie eingestürzt, die sie einfach nicht einordnen konnte. Irgendwann aber sank sie dann doch endlich in einen unruhigen Schlaf. Selbst ihre Träume wurden in dieser Nacht von schwarzen Schatten beherrscht, die sie nicht zur Ruhe kommen ließen. Leise stöhnend warf sie sich in den zerwühlten Laken von einer Seite auf die andere.


    Und mit einem Mal riss sie erschrocken die Augen auf!


    Durch den hauchdünnen Schleier zwischen Schlaf und Wachzustand war ein Laut an ihr Gehör gedrungen. Ein leises, kaum wahrnehmbares Quietschen.


    Wie erstarrt lag Lynne da. Sie war völlig orientierungslos, wusste zunächst überhaupt nicht, wo sie sich eigentlich befand. Dann stürzten die Ereignisse der letzten Tage und Wochen wie eine Sturmflut auf sie ein. Ihre Rückkehr nach Dedmon’s Landing. Das Haus ihrer Tante Nell. Der Einbrecher! Das Herz pochte ihr bis zum Hals, als wolle es zerspringen. Sie wagte kaum zu atmen.


    Jemand war im Haus!


    Das schier überwältigende Gefühl, nicht mehr allein zu sein, legte sich wie eine eiserne Klammer um ihr Herz. Ihre Gedanken rasten wie wild. Was sollte sie jetzt bloß tun?


    Angestrengt lauschte sie weiter in die Dunkelheit. Für sie, die an die unablässig vorherrschende Geräuschkulisse der Großstadt mit ihren angeheiterten Nachtschwärmern, dem ständigen Sirenengeheul der Polizei– und Feuerwehrwagen und den Motorengeräuschen gewöhnt war, schien die Stille im Haus ihrer Tante fast erdrückend zu sein.


    Ganz deutlich hörte sie den Wind, wie er heulend um das alte Gebäude strich. Irgendwo, weit entfernt, stieß ein einsames Käuzchen seinen klagenden Ruf aus.


    Ein leises, schabendes Geräusch an der Wand erklang, wie das Kratzen knöcherner Finger, die gegen die Wand kratzten. Die feinen Härchen auf Lynnes Armen richteten sich auf. Sie wusste, dass es die Äste der alten Buche waren, die durch den Wind gegen die Hauswand gedrückt wurden. Schon als Kind hatten ihr diese Laute Albträume bereitet, doch im Augenblick fühlte sie sich wieder so ängstlich und hilflos wie damals.


    Mit dem kleinen Unterschied jedoch, dass sie jetzt nicht mehr zu Tante Nell laufen und zu ihr unter die Bettdecke kriechen konnte, wo sie vor allen Monstern und Ungeheuern der Welt geschützt war.


    Nein, Tante Nell war tot, und Lynn auf sich allein gestellt. Und in dieser Nacht waren es nicht die Ungeheuer ihrer Kindheit, die sie fürchtete, sondern viel realere Schreckensgestalten.


    Ein eisiger Lufthauch streifte Lynnes Gesicht. Sie musste den Drang, laut aufzuschreien, beinahe gewaltsam unterdrücken. Sie hatte doch alle Fenster fest verschlossen, bevor sie zu Bett gegangen war!


    Verzweifelt versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen. Was war bloß mit ihr los? Normalerweise war sie keine Frau, die sich kampflos in ihr Schicksal fügte. Und jetzt lag sie hier und wagte nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.


    Verdammt, sie musste doch etwas unternehmen!


    Mühsam kämpfte sie ihre Furcht herunter. So langsam, wie es ihr eben möglich war, setzte sie sich auf. Der Raum war stockfinster. Nur vom Fenster her drang durch die dünnen Vorhänge ein schwacher, grauer Schimmer hinein.


    Angespannt starrte sie in die Dunkelheit, doch nichts rührte sie sich. Ihre Hand tastete hektisch nach dem Lichtschalter der kleinen Nachttischlampe, doch als sie ihn umlegte, erklang lediglich ein leises Pling. Lynne unterdrückte ein Stöhnen. Offenbar war die Birne durchgebrannt. Wenn sie Licht wollte, blieb ihr also nichts anderes übrig als zur anderen Seite des Raumes hinüberzugehen, wo sich der Schalter für die Deckenbeleuchtung befand.


    Vorsichtig tastete sie mit den Füßen den Fußboden unter ihrem Bett ab. So unsinnig und kindisch es ihr selber auch erschien – gegen die Angst, eine Hand könnte von unter dem Bett nach ihren Fußknöcheln greifen, war sie völlig machtlos.


    Doch natürlich geschah nichts dergleichen, und Lynne atmete auf. Dann erhob sie sich, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie beißend kalt es in dem Zimmer eigentlich war. Sie setzte ihre Schritte vorsichtig, um keine verräterischen Geräusche zu verursachen. Sie hatte das andere Ende des Raumes schon beinahe erreicht, als es plötzlich geschah.


    Etwas streifte ihren Arm. Ganz leicht nur, doch die Berührung war deutlich zu spüren.


    Mit einem Aufschrei wirbelte Lynne herum – und erkannte, dass es sich lediglich um den Vorhang des Fensters handelte, der ihr, vom Wind aufgebauscht, entgegen geweht war. Aber wie konnte das sein? Sie erinnerte sich doch genau, dass sie das Fenster vor dem Zubettgehen verschlossen hatte!


    Rasch brachte sie den letzten Meter bis zum Lichtschalter hinter sich, und als es dann endlich hell um Raum wurde, erkannte sie, dass das Fenster hinter dem Vorhang tatsächlich sperrangelweit offen stand. Das erklärte natürlich auch, warum eine so eisige Kälte im Zimmer herrschte.


    Mit gerunzelter Stirn schloss Lynne das Fenster wieder, so wie sie es auch vor einigen Stunden getan hatte. Um ganz sicher zu gehen, zog sie leicht am Griff für die Verriegelung. Und tatsächlich: Er hielt ihrer Prüfung nicht stand: Wie von Geisterhand glitten die beiden Fensterhälften abermals auseinander.


    Sie führte diesen Versuch noch zweimal hintereinander aus, dann war sie endlich überzeugt. Der Verschluss des Fensters war schlicht und einfach defekt, sodass ein leichter Druck – oder ein Windstoß – von außen ausreichte, ihn zu öffnen.


    Lynne stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Es war also tatsächlich der Wind gewesen, der das Fenster geöffnet hatte, und keineswegs ein Einbrecher.


    Ein wenig ärgerte sie sich über sich selbst. Normalerweise war sie nicht so schreckhaft. Doch nach dem, was sie an diesem Abend erlebt hatte, war sie einfach Opfer ihrer angespannten und überreizten Nerven geworden.


    Nachdem sie die Fensterverriegelung mit Hilfe eines Haargummis zumindest einigermaßen „windsicher“ gemacht hatte, legte sie sich um einiges beruhigter wieder ins Bett.


    Und dieses Mal blieb ihr Schlaf ungestört.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen wurde Lynne von den ersten Sonnenstrahlen geweckt, die durch das große Fenster ins Zimmer fielen.


    Trotz der unruhigen Nacht fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Voller Tatendrang schwang sie ihre langen, leicht gebräunten Beine aus dem Bett und öffnete das Fenster. Ein Schwall frischer, kühler Morgenluft drang in den Raum.


    Lynne atmete tief durch und begrüßte den neuen Tag, der mit strahlendem Sonnenschein und azurblauen Himmel zu einem langen Spaziergang einlud. Nur einige abgeknickte Äste zeugten noch von dem heftigen Sturm der vergangenen Nacht.


    Nach einem nicht allzu ausgiebigen Frühstück (sie hatte nur noch ein Sandwich dabei, das sie auf dem Weg hierher an einer Tankstelle gekauft hatte, und im Haus selbst gab es kaum noch Vorräte) zog sie sich eine Jacke über und trat hinaus ins Freie. Was für ein herrlicher Tag! Der fröhliche Gesang der Vögel, das leise Rauschen des Meeres in der Ferne und die wärmenden Strahlen der Sonne ließen Lynne beinahe vergessen, welch unerfreulicher Empfang ihr am Vortag im Haus ihrer Tante bereitet worden war.


    Tief sog sie die frische, würzige Luft in die Lungen. Hier draußen an der Küste war die Luft wirklich ganz anders als in der Großstadt, wo Abgase die Straßen verpesteten. Wenn Lynne sich jetzt mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte sie sogar einen leichten Hauch von Meersalz darauf.


    Ohne groß darüber nachzudenken, lenkte sie ihre Schritte in Richtung Mainstreet hinunter. Schon nach zehn Minuten strammen Fußmarsches tauchten die ersten Häuser des Fischerdörfchens vor ihr auf.


    Lynne lächelte melancholisch. Nichts schien sich hier im Laufe der Jahre verändert zu haben. Noch immer war Dedmon’s Landing das kleine, verschlafene Nest, als das sie es in Erinnerung behalten hatte. Natürlich war nicht alles mehr genauso wie damals, als sie von hier fortgegangen war. Neben dem Burger Shack gab es jetzt auch noch eine Pizzeria (eine Öko–Pizzeria sogar, wenn man dem Namen Eco?logical! trauen durfte) und einige neue Geschäfte. Doch ansonsten schien sich kaum etwas verändert zu haben. Was sie nicht sonderlich verwunderte. Es verirrten sich kaum neue Leute in den Ort, sodass jedes fremde Gesicht mit Argwohn betrachtet wurde. Lynne erinnerte sich noch gut daran, dass der alte Molochai, der mit seiner Familie schon seit vielen Jahrzehnten in Dedmon’s Landing lebte, von den Einheimischen noch immer als Neuzugezogener betrachtet wurde.


    Im Gegensatz zu den meisten, von Touristen überlaufenen Nachbarorten, lebten die meisten Einwohner von Dedmon’s Landing auch noch immer vom Fischfang. Lynne wusste aus eigener Erfahrung, wie hart diese Arbeit war. Zwei Sommer lang hatte sie in den Ferien auf dem Boot von Ewan Brewer mit angepackt, um ihr Taschengeld aufzubessern.


    Reich werden konnte man als Fischer jedoch nicht. Eigentlich wunderte sich Lynne schon lange darüber, dass die Einnahmen ausreichten, um das Dorf über Wasser zu halten. Doch die meisten Leute hier stammten aus Familien, die bereits seit Generationen vom Fischfang lebten und ihr Geschäft blind beherrschten.


    Sie mochten zuweilen recht eigenbrötlerisch und bärbeißig sein, waren aber im Grunde gute Menschen und kannten sich in ihrem Geschäft aus wie sonst niemand.


    Lynne erreichte das Dorf und beschloss, bei der Gelegenheit auch ein paar Einkäufe zu erledigen. Gutgelaunt schlenderte sie durch die verwinkelten Gassen, doch schon bald stellte sich ein merkwürdiges Gefühl bei ihr ein.


    Bildete sie es sich nur ein, oder starrten ihr die Leute nach? Es war lächerlich, aber sie wurde das Gefühl einfach nicht los, dass, sobald sie sich jemandem näherte, alle Gespräche verstummten und die Menschen ihr die kalte Schulter zeigten. War sie jedoch erst vorübergegangen, erklang ein leises Tuscheln und sie konnte die abschätzenden Blicke in ihrem Rücken förmlich spüren.


    „Na, wen haben wir denn da?“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und erblickte ein Gesicht, das ihr entfernt bekannt vorkam. Im ersten Moment konnte sie es nicht recht zuordnen, doch dann erkannte sie Roger Mason, den Bürgermeister der Stadt. Der war er gewesen, als Lynne damals die Stadt verließ, und bis heute hatte sich daran, wie sie von Nell wusste, nichts geändert. „Sie sind doch die Nichte der alten Nell, oder? Lisa? Lina?“


    „Lynne“, entgegnete sie nüchtern. „Lynne Keegan.“


    „Ach ja, richtig. Es ist eine Weile her, dass ich Sie zum letzten Mal in unserem hübschen Ort gesehen habe. Sie sich sicher hier, um den Nachlass Ihrer Tante zu regeln. Haben Sie sich schon überlegt, was Sie mit dem Haus anfangen wollen? Falls Sie mit dem Gedanken spielen, zu verkaufen, kommen Sie gerne auf mich zu.“


    Lynne lächelte bedauernd. „Eigentlich plane ich, mich in Dedmon’s Landing niederzulassen. Zwar habe ich gern in Boston gelebt, aber inzwischen ist mir klar geworden, dass ich nicht für ein Leben in der Stadt geboren bin.“


    Einen kurzen Augenblick lang wirkte der Bürgermeister fast ein wenig verärgert über ihre Ankündigung. Doch schon im nächsten Moment zuckte er mit den Schultern, und so war Lynne sicher, dass sie sich getäuscht haben musste. „Es ist natürlich ihre Entscheidung. Mein Angebot steht aber weiterhin. Melden Sie sich bei mir, sollen Sie es sich anders überlegen.“


    Mit diesen Worten nickte er ihr noch einmal knapp zu, dann wandte er sich ab und ging in Richtung Bürgerbüro davon. Lynne atmete tief durch. Noch immer fühlte es sich so an, als würde sie von allen Seiten her angestarrt. Es lag eine stark abweisende Stimmung in der Luft. Die Atmosphäre war von einer unterdrückten Spannung erfüllt, und Lynne spürte, wie ihr ein eisiger Schauer das Rückgrat hinunterlief. Sie musste den Drang, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen und die ganze Strecke bis zum Ortsrand zurückzurennen, beinahe gewaltsam unterdrücken.


    Was war hier bloß los? Das war Dedmon’s Landing, der Ort, in dem sie aufgewachsen war! Sie kannte doch jeden noch so versteckten Winkel wie ihre Westentasche und war schon als kleines Mädchen durch die Straßen und Gassen gelaufen. Warum fühlte sie sich bloß plötzlich wie ein Eindringling? Wie ein Fremdkörper, der von seiner Umgebung abgestoßen wird?


    „Se sind Lynne Keegan, hab ich recht?“


    Mit einem erschrockenen Keuchen wirbelte sie herum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihr Gegenüber an: einen alten, verlumpt wirkenden Mann, dessen spärliches Haar in fettigen Strähnen am Schädel klebte.


    „Sind Se doch, oder?“


    Mehr als ein knappes Nicken brachte Lynne nicht zustande, woraufhin der Alte ihr mit einem hektischen Winken bedeutete, ihm in einen dunklen Hauseingang zu folgen.


    „Hör’n Se, ich hab Nell ja gewarnt, aber se hat nicht auf mich hör’n woll’n“, sprudelte es aus ihm hervor, und seine Stimme kippte vor Aufregung beinahe über. Immer wieder blickte er sich nervös um, so als fürchtete er, von irgendjemandem belauscht zu werden. Dann schaute er Lynne eindringlich in die Augen. „Und was hat se am Ende davon gehabt? Auf’m Friedhof liegt se jetzt! Glau’m Se mir, ich mein’s nur gut mit Ihnen. Machen Se nich’ denselben Fehler und pack’n Se ihre Koffer!“


    Lynne hatte den Worten des alten Mannes mit offenem Mund gelauscht. Jetzt schüttelte sie den Kopf. „Was wollen Sie denn damit sagen? Wer sind Sie überhaupt?“


    Der Alte lachte krächzend, doch sein Lachen war bar jeder Fröhlichkeit. „Ja ja, ich hab mich wohl’n bisschen verändert, seit Se mich zuletzt geseh’n ham, was? Erinnert sich die kleine Lynnie nich mehr an den alten Onkel Phil?“


    „Onkel Phil?“ Lynne legte nachdenklich die Stirn in Falten. Dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. „Phil Stapleton, nicht wahr? Sie waren doch ein alter Schulfreund von Tante Nell! Mein Gott, was ist denn mit Ihnen geschehen?“


    „Tja, Mädchen, so sieht einer aus, der’n falschen Leuten in die Quere gekomm’n is. Aber wenigstens hab ich’s noch früh genug gemerkt, ganz im Gegensatz zur armen Nell …“


    Unwillig schüttelte Lynne den Kopf. „Was wollen Sie damit sagen, Mr. Stapleton? Tante Nell ist an einem Herzanfall gestorben, das wissen Sie doch ganz genau!“


    „Ja, das is’se wohl. Die Frage is nur, wem se das zu verdanken hatte.“


    Langsam wurde es Lynne zu bunt. Was der alte Mann da andeutete, erschien ihr einfach zu ungeheuerlich. Er schien ihr unter allen Umständen einreden zu wollen, dass es beim Tod ihrer Tante nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Dabei stand doch eindeutig fest, woran Nell gestorben war! Warum versuchte er bloß, ihr Angst einzujagen?


    „Das höre ich mir nicht länger an!“, fauchte sie erregt und wandte sich brüsk von Phil Stapleton ab. „Sie sind ja völlig krank im Kopf!“


    Der Alte machte keine Anstalten, sie am Gehen zu hindern. Lediglich seine Stimme klang unendlich traurig, als er ihr leise hinterher rief: „Ich habe nur versucht, Sie zu warnen …“


    


    *


    


    Nach ihrem merkwürdigen Zusammentreffen mit Phil Stapleton hatte Lynne jegliche Lust verloren, sich noch weiter im Ort aufzuhalten. Es schien ja ohnehin nicht so, als würde man sie in Dedmon’s Landing mit offenen Armen empfangen. Irgendwie hatte sich sie ihre Rückkehr in ihr Heimatdorf ganz anders vorgestellt …


    Sie hatte gerade den Ortsrand passiert, als plötzlich düstere Wolken die Sonne verfinsterten. Sofort wurde es merklich kühler. Lynne, die das Haus nur mit einer dünnen Sommerjacke bekleidet verlassen hatte, fröstelte.


    Ein leichter Wind kam von der See her auf und brachte einen schwer zu beschreibenden, ozonartigen Geruch mit sich. Lynne beschleunigte ihre Schritte. Es würde sehr bald wieder zu regnen beginnen, das konnte sie förmlich spüren.


    Und da begannen auch schon die ersten vereinzelten Regentropfen auf die Erde niederzuprasseln. Lynne fluchte stumm und schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Ein mehr als kümmerlicher Schutz gegen die Sintflut, die sich bereits Sekunden später über ihr entlud.


    Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zum Haus hinter sich gebracht! Für einen Moment erwog sie, bis zu dem kleinen Buchenwald zu laufen, durch den sich die Straße bis zum Plateau hinauf schlängelte. Doch bis sie die erreicht hätte, wäre sie bis auf die Haut durchnässt.


    Dann entdeckte Lynne etwas abseits von der Straße einen kleinen Verschlag, der zumindest einen gewissen Schutz gegen den Regen zu bieten schien.


    Sie wollte gerade dorthin laufen, als sie einen Wagen erblickte, der auf die Hauptstraße in Richtung Ortschaft einbog. Das merkwürdige dabei war nur: er schien geradewegs von Tante Nells Haus zu kommen!


    Sie stutze, als sie den Wagen als den Mustang erkannte, in dem sie Sebastian am Vorabend hatte wegfahren sehen. Misstrauisch blieb sie stehen und wartete. Als der Fahrer das Auto neben ihr an den Straßenrand lenkte, war sie bereits klitschnass, aber das kümmerte sie nicht.


    Es war tatsächlich Sebastians Wagen. Gerade kurbelte er die Fensterscheibe herunter und starrte Lynne völlig entgeistert an. „Lynne! Was machst du denn bei diesem Unwetter hier draußen? Du holst dir ja den Tod!“


    Er stieg aus, öffnete die Beifahrertür und vollführte eine einladende Handbewegung. „Jetzt komm erst mal ins Auto und wärm dich auf. Danach fahr ich dich dann nach Hause.“


    Lynne zögerte, aber dann stieg sie schließlich doch in den Wagen. Wahrscheinlich ruinierte sie mit ihren tropfnassen Sachen soeben die teuren Ledersitze des Mustangs, doch Sebastian schien dies nicht zu stören.


    So nah bei ihm zu sein, ließ ihr Herz vor Aufregung wie verrückt klopfen. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden – und das lag nicht am Regen!


    Sei nicht albern! rief sie sich zur Ordnung. Du benimmst dich ja wie ein verliebter Teenager!


    Tatsächlich ärgerte sie sich darüber, dass sie keine Kontrolle über die Gefühle zu haben schien, die Sebastian in ihr hervorrief. Es war, als würde sie magnetisch von ihm angezogen!


    Aber wie konnte das sein? Immerhin bestand doch noch immer die Möglichkeit, dass er der Einbrecher gewesen war, der die Redaktionsräume durchwühlt und ihr einen Mordsschreck eingejagt hatte! Und trotzdem war sie gegen die Reaktionen ihres Körpers machtlos.


    „Warst du unten im Ort?“, sagte Sebastian ganz unvermittelt.


    Lynne nickte.


    Er ließ den Wagen an und fuhr los. Ohne den Blick von der Straße abzuwenden fragte er: „Und? Wie waren die Reaktionen auf deine Rückkehr? Die Leute haben dir wahrscheinlich Löcher in den Bauch gefragt, was?“


    „Um ehrlich zu sein, begeistert sind sie mir nicht gerade vorgekommen. Eher im Gegenteil!“


    Überrascht schaute Sebastian sie an. „Wieso denn das? Das hast du dir sicher nur eingebildet … Wahrscheinlich haben die meisten dich einfach gar nicht erkannt.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. „Im Gegensatz zu Dedmon’s Landing hast du dich im Laufe der letzten Jahre nämlich ziemlich verändert – im positiven Sinne natürlich!“


    „Der alte Phil Stapleton schien sich noch ganz gut an mich zu erinnern. Er hat mir eine ganz schön wilde Geschichte aufgetischt!“


    „Der alte Phil?“ Sebastian lachte auf. „Na, da hast du ja gleich den Richtigen aufgegabelt. Er ist ein bisschen …“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Ein bisschen neben der Spur könnte man vielleicht sagen.“


    „Du willst sagen, er ist verrückt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne Mr. Stapleton schon seit meiner Kindheit. Er und Tante Nell waren gut befreundet. Ich kann mir das gar nicht vorstellen …“


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Seine Frau ist gestorben, kurz nachdem du aus Dedmon’s Landing weggegangen bist. Er ist damit wohl nicht fertig geworden. Die Leute sagen, er habe angefangen zu trinken. Jetzt redet er eigentlich nur noch wirres Zeug und hat deswegen sogar schon einige Monate in der Psychiatrie verbracht.


    Betroffen schwieg Lynne einen Moment und schaute aus dem Seitenfenster, wo die Landschaft an ihr vorbeizog. „Mein Gott, Tante Nell war deswegen sicher völlig am Ende“, sagte sie dann leise. „Sie hat sich doch immer so gut mit Mr. Stapleton verstanden.“


    „Um ehrlich zu sein: Die meisten Leute hier in Dedmon’s Landing hätten es wohl am liebsten gesehen, wenn der alte Phil für immer im Sanatorium verschwunden wäre. Aber deine Tante wollte davon nichts wissen. Wie eine Löwin hat sie für Stapleton gekämpft und ihn nach seiner Entlassung sogar eine Weile bei sich wohnen lassen.“


    Sie erreichten das Haus, und Sebastian stellte den Wagen vor der Eingangstür ab. Lynne zögerte. Sollte sie ihn noch mit hinein bitten? Innerlich sträubte sich alles in ihr gegen den Gedanken, ihn so bald wieder ziehen zu lassen. Sie genoss seine Nähe, wollte soviel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.


    Trotzdem war sie sich noch immer nicht sicher, was sie von ihm halten sollte. Gut, sie waren schon als Kinder befreundet gewesen, aber das war schon eine kleine Ewigkeit her.


    Menschen veränderten sich. Vielleicht war sein freundliches Verhalten ihr gegenüber nichts weiter als eine Maske, um Lynne einzuwickeln. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er etwas mit dem Einbruch zu tun hatte.


    Zudem hatte er kein einziges Wort darüber verloren, warum er vorhin hier beim Haus gewesen war. Wenn er sie hatte besuchen wollen, dann hätte er es ihr doch wahrscheinlich gesagt – oder?


    Am Ende warf Lynne dennoch alle Zweifel über Bord. „Hast du vielleicht Lust, noch auf einen Kaffee reinzukommen?“


    Sebastian schien von ihrem Angebot angenehm überrascht. Doch dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Tut mir wirklich leid, aber ich habe noch eine Verabredung.“


    „Ach, komm schon. Du hast mich eben vor einer fürchterlichen Erkältung bewahrt, da musst du mir doch wenigstens die Chance gebe, mich zu revanchieren.“


    Schließlich willigte Sebastian ein. „Na gut, aber ich kann wirklich nur ganz kurz bleiben.“


    Gemeinsam stiegen sie die Stufen zur Eingangstür hinauf. Lynne wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als sie stutze.


    Sebastian bemerkte ihre Verwirrung. „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“


    Lynne deutete mit dem Finger auf das Schloss. „Diese Kratzer und Auskerbungen hier.“ Sie schaute den jungen Mann aus weit aufgerissenen Augen an. „Ich schwöre es dir, die waren heute morgen noch nicht da!“


    „Bist du sicher? Vielleicht …“


    „Natürlich bin ich sicher“, zischte sie. „Daran hat sich irgendjemand zu schaffen gemacht!“


    Vorsichtig drückte sie gegen die Tür – die daraufhin mit einem leisen Quietschen nach innen schwang!


    Sie sog heftig Luft ein. Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Während ihrer Abwesenheit war schon wieder jemand ins Haus eingebrochen!


    Sebastian legte ihr eine Hand auf den Arm. „Wer weiß, ob der Einbrecher nicht noch im Haus ist“, flüsterte er eindringlich. „Wir sollten die Polizei rufen, Lynne!“


    „Damit er uns entwischt, oder was?“ Lynne schüttelte den Kopf und entwand sich aus seinem lockeren Griff. „Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich will jetzt endlich wissen, was hier vorgeht!“


    Mit diesen Worten trat sie über Türschwelle und lauschte angestrengt. Doch außer dem Knacken der alten Balken und dem leisen Stöhnen der Holzdielen unter ihren Füßen konnte sie keinen Laut vernehmen. Sie wandte sich zu Sebastian um, der ihr gefolgt war. „Es sieht nicht so aus, als wäre der Einbrecher noch hier“, erklärte sie mit einem Seufzen.


    Sebastian hob erstaunt eine Braue. „Das klingt ja beinahe, als wärst du deswegen enttäuscht!“


    „Na ja.“ Lynne legte den Kopf schief. „Es wäre mir tatsächlich lieber gewesen, den Einbrecher auf frischer Tat zu ertappen. Dann würde er nämlich heute Nacht hinter schwedischen Gardinen sitzen und ich könnte in Ruhe schlafen. Und außerdem wüsste ich dann endlich, worauf es dieser Mistkerl abgesehen hat!“


    Langsam gingen die beiden jungen Leute von Raum zu Raum. Im Erdgeschoß schien alles in Ordnung zu sein. Bis auf die Überreste des Chaos, das der Einbrecher am Vortag hinterlassen hatte, stand alles an seinem angestammten Platz.


    Als sie jedoch die Wohnräume im Obergeschoß erreichten, entrang sich Lynnes Kehle ein ersticktes Keuchen. „O Nein!“


    Wenn überhaupt möglich, so hatte der Einbrecher hier noch schlimmer gewütet, als tags zuvor in der Redaktion! Der Inhalt von Lynnes Koffern lag über den ganzen Boden verstreut. Regale waren kurzerhand umgestoßen und Bilder von den Wänden gerissen worden.


    Sogar vor der alten Standuhr, an der Tante Nell so gehangen hatte, hatte dieser Verbrecher nicht halt gemacht!


    Beruhigend legte ihr Sebastian eine Hand auf die Schulter. „Am besten, wir rufen jetzt doch die Polizei an.“


    Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande. In ihr keimte schon wieder ein schrecklicher Verdacht auf, den sie am liebsten sofort aus ihren Gedanken verdrängen wollte.


    Es gab nur eine Person, von der Lynne definitiv wusste, dass er zum Zeitpunkt des Einbruchs hier oben beim Haus gewesen war. Und bei dieser Person handelte es sich um niemand anderes als …


    Sebastian Collins!


    


    *


    


    Man hatte Lynne wieder denselben Deputy geschickt, der schon beim letzten Mal ihre Anzeige aufgenommen hatte. Lynne machte sich keine großen Hoffnung, dass dabei etwas herauskommen würde. Wenn alle Polizisten hier in Dedmon’s Landing eine so rasche Auffassungsgabe besaßen wie dieser, dann würde ihr Fall ganz sicher auf ewig ungelöst in irgendeiner Schublade verstauben.


    Tatsächlich verschwand er schon bald wieder unverrichteter Dinge. Zwar sagte er, dass er tun würde, was in seiner Macht stand – aber Lynne war sicher, dass das nicht gerade viel war.


    „Du musst das verstehen“, sagte Sebastian, als sie wieder allein in Lynnes Haus waren. Natürlich entging ihm nicht, wie sehr sie die offensichtliche Unfähigkeit des Deputys ärgerte. „Du weißt ebenso wie ich, dass Verbrechen in Deadman’s nicht gerade an der Tagesordnung stehen. Der Deputy ist einfach völlig überfordert.“


    Lynne nickte. „Ich weiß ja.“ Sie hielt einen Moment inne, sah ihn an. „Sagtest du nicht, du hättest noch etwas Dringendes vor?“


    „Ach“, er winkte ab, „so wichtig ist das nun auch wieder nicht. Ich werde dir natürlich erst noch bei den Aufräumarbeiten helfen.“


    „Kommt gar nicht in Frage! Du hast hier meinetwegen schon genug Zeit vergeudet. Ich komm schon allein zurecht!“


    „Und wenn der Einbrecher noch einmal wiederkommt? Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du nicht allein bist?“


    Und ob ich das meine! dachte sie. Aber nicht etwa, weil sie sich fürchtete, allein die Nacht in dem großen Haus zu verbringen – sondern vielmehr, weil sie Sebastian liebend gern bei sich gehabt hätte. Der Gedanke, mit ihm die Nacht zu verbringen, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Doch schnell verschlug sie diesen Gedanken wieder. Bist du vollkommen verrückt geworden? Sie wusste schließlich immer noch nicht, ob sie Sebastian wirklich vertrauen konnte. Da waren solche Schwärmereien ja wohl völlig fehl am Platze!


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie deshalb. „Ich komm schon klar. Außerdem wäre ich jetzt auch gern ein bisschen allein.“


    Sebastian sah sie besorgt an. War es gespielt oder sorgte er sich wirklich um Lynne? Sie wusste es nicht, aber seltsamerweise war sie richtig erleichtert, als er endlich das Haus verließ. Es war ihr gelungen, seiner Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, zu widerstehen – und das war gar nicht so einfach gewesen!


    Beiläufig vernahm sie, wie Sebastian den Motor seines Wagens aufheulen ließ und davon fuhr.


    Jetzt war sie allein. Allein mit dem Chaos, das im ganzen Haus herrschte.


    Lynne seufzte tief. Doch es half alles nichts. Sie wollte die Unordnung so schnell wie möglich beseitigen, deshalb machte sie sich an die Arbeit. Stunden vergingen. Inzwischen war es später Abend, und Lynne hatte schon einiges geschafft. Zwar war es noch nicht perfekt, aber man konnte zumindest schon wieder ein Licht am Ende des Tunnels erkennen.


    Einige Papiere lagen noch auf dem Boden, und als sie diese jetzt aufhob und durchsah, stockte ihr der Atem. Eines der Blätter war nicht bedruckt oder mit Tinte beschriftet, sondern mit Buchstaben, die aus Zeitungen ausgeschnitten und anschließend auf das Papier geklebt worden waren.


    Und als Lynne jetzt las, was auf dem Papier stand, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.


    


    HALT DICH AUS SACHEN RAUS, DIE DICH NICHTS ANGEHEN, ALTE FRAU. SONST WIRST DU ES BITTER BEREUEN!


    


    Ein Drohbrief! Lynnes Tante hatte einen Drohbrief erhalten!


    Lynne wusste nicht, worum es ging – aber sie spürte, dass diese Drohung verdammt ernst gemeint war.


    Nur warum? Aus welchen Angelegenheiten hatte Nell sich heraushalten sollen? Und von wem stammte der Drohbrief? Was ging hier eigentlich vor?


    Fragen, auf die Lynne keine Antwort hatte. Doch unwillkürlich musste sie wieder an die unheimlichen Worte des alten Stapleton denken. Er hatte behauptet, dass es bei Nells Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Lynne hatte das als Spinnerei abgetan. Doch jetzt fragte sie sich, ob das nicht ein vorschnelles Urteil gewesen war.


    Sollte an seinen Worten doch etwas dran sein?


    


    *


    


    Am nächsten Morgen fühlte sich Lynne elend. Sie hatte sehr schlecht geschlafen. Alpträume hatten sie geplagt, und immer wieder war sie schweißgebadet und schwer atmend aufgewacht. Sie hatte von ihrer Tante geträumt, von dem Drohbrief und ihrem Tod.


    Die Frage, ob sie wirklich eines natürlichen Todes gestorben war, hatte sich sogar in Lynnes Schlaf geschlichen, und auch jetzt, kaum, dass sie aufgewacht war, musste sie wieder daran denken. Und je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Noch einmal fasste sie in Gedanken zusammen, was sie wusste: Tante Nell hatte vor ihrem Tod mindestens einen Drohbrief bekommen. Seit Lynne hier lebte, war zweimal jemand ins Haus eingedrungen. Es war eindeutig, dass er etwas gesucht hatte. Und es lag nahe, dass es sich dabei um etwas handelte, das Lynne nicht in die Finger bekommen sollte. Denn sonst hätte der Unbekannte viel eher ins Haus einbrechen können, also noch bevor Lynne eingezogen war.


    War es der Drohbrief, nach dem der Einbrecher gesucht hatte? Aber warum hatte er ihn dann nicht mitgenommen? Wahrscheinlich hatte er ihn übersehen …


    Das war alles, was Lynn wusste oder sich zusammenreimen konnte. Doch was sollte sie jetzt tun? Es half alles nichts – sie musste noch einmal mit dem Deputy sprechen und ihm den Drohbrief zeigen. Vielleicht wurde er ja dann endlich aktiv.


    Lynne wusch sich und zog sich an. Nach Frühstück war ihr nicht zumute, deshalb stieg sie kurze Zeit später mit leerem Magen in den Wagen. Den Drohbrief hatte sie in ihrer Jackentasche verstaut.


    Zwanzig Minuten später erreichte sie die Polizeiwache. Dem Deputy war anzusehen, dass ihn ihr Besuch nicht gerade freute. Es war offensichtlich, dass Lynne ihm auf die Nerven ging. Sie hatte ehrlich geglaubt, dass der anonyme Drohbrief den Deputy davon überzeugen würde, dass hinter dem Einbruch mehr steckte als er annahm.


    Doch sie hatte sich getäuscht.


    Der Beamte sah sich den Brief nur kurz an und schüttelte den Kopf. „Das kann alles und nichts bedeuten“, sagte er. „Wahrscheinlich war es irgendein Spaßvogel, der Ihrer Tante einen Streich spielen wollte. Machen Sie sich keine Sorgen.“


    Sie sah ihn verblüfft an. „Ich mache mir aber Sorgen!“, stieß sie aus. „Meiner Tante wurde gedroht, und jetzt ist sie tot! Und da sagen Sie mir, ich soll mir keine Gedanken machen?“


    Lynne hatte sich in Rage geredet. Sie war jetzt richtig wütend, weil sie nicht verstehen konnte, warum sie der Polizeibeamte auf Teufel komm raus nicht ernst nehmen wollte.


    „Der Brief kann schon Jahre alt sein“, sagte der Deputy. „Und selbst wenn er irgendwie mit dem Tod Ihrer Tante in Verbindung steht – was soll ich machen?“


    „Dieser ganzen Sache auf den Grund gehen! Geben Sie den Brief ins Labor oder sonst was – aber tun Sie etwas, um Himmels willen!“


    „Aber es steht doch außer Frage, dass Ihre Tante an Herzversagen gestorben ist, Miss. Es war ein natürlicher Tod, daran gibt es nichts zu rütteln. Glauben Sie nicht, dass die ganzen Gedanken, die Sie sich machen, völlig unnötig sind? Zu ändern ist ohnehin nichts mehr.“


    Doch damit gab sich Lynne nicht zufrieden. „Mir ist egal, wie Sie darüber denken. Aber ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihre Arbeit tun. Und zu Ihrer Arbeit gehört es, solchen Angelegenheiten auf den Grund zu gehen!“


    Sie warf dem Deputy, der merklich unter ihren Worten zusammengezuckt war, noch einen entschlossenen Blick zu, dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort um und verließ die Wache.


    Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, dass der Deputy offensichtlich nicht einmal diesen Drohbrief ernst nahm.


    Sie selbst zweifelte inzwischen sehr daran, dass ihre Tante eines natürlichen Todes gestorben war. Zumindest aber hatte Nel vor ihrem Tod einigen Ärger gehabt, dessen war sie vollkommen sicher.


    Lynne wusste nicht, was da vorgefallen war. Aber sie würde es herausfinden, das schwor sie sich in diesem Moment.


    Das war sie ihrer Tante einfach schuldig.


    


    *


    


    Den Rest des Vormittages verbrachte Lynne damit, sich noch einmal etwas im Ort umzuschauen. Dabei stellte sie ein weiteres Mal fest, dass ihr die Leute abweisend begegneten, Distanz wahrten und hinter vorgehaltenen Händen über sie tuschelten.


    Der jungen Frau war klar, dass das nichts zu bedeuten haben musste. Zumindest nichts, was mit ihrer Tante und deren Tod in Zusammenhang stand. Lynne war viele Jahre nicht mehr hier gewesen, und deshalb betrachteten die Dörfler sie als eine Fremde. Hinzu kam, dass es hier niemand verstehen konnte, wenn eine junge Frau im Alter von achtzehn Jahren Dedmon’s verließ und hinaus in die große weite Welt ging. Das nahmen ihr hier sicher auch noch viele Leute übel.


    Gegen Mittag steuerte Lynne das Burger Shack an. Aufgrund des fehlenden Frühstücks hatte sie einen Bärenhunger. Außerdem hatte sie auch die Hoffnung, dass sie im Diner mit einigen Leuten ins Gespräch kommen und vielleicht so etwas mehr über die letzten Wochen ihrer Tante in Erfahrung bringen konnte.


    Die junge Redakteurin betrat das Lokal. Lynne sah sich nach allen Seiten um. Es war ziemlich voll. Fast alle Tische waren besetzt, und auch an der Theke standen die Leute dicht an dicht. Noch waren die Gäste ausgelassener Stimmung. Sie tranken und aßen, unterhielten sich, lachten, und einige Männer spielten auch Karten.


    Doch kaum hatten die ersten Leute sie erblickt, schlug die Stimmung um. Gespräche verstummten, und alle Blicke wandten sich ihr zu. Plötzlich war es ganz still im Diner.


    Totenstill.


    Lynne setzte sich in Bewegung. Das Knarren der Bodendielen unter ihren Füßen wirkte auf sie bei der Stille ohrenbetäubend laut. Sie fand einen freien Tisch, nahm Platz und blickte sich erneut um.


    An einige Gesichter konnte sie sich vage erinnern, einige andere kamen ihr gänzlich unbekannt vor. Es war halt lang her, seit sie hier gelebt hatte. Da vergaß man einiges, zudem hatte sie in den Jahren eine Menge anderer Leute kennengelernt.


    Lynne lehnte sich gerade zurück, als sie den Besitzer des Diners auf sie zukommen ließ. An ihn konnte sie sich noch sehr gut erinnern. Sein Name war Mr. Heart. Sie kannte ihn als bärbeißigen, etwas brummigen Mann. Er war groß und stämmig. Das Haar war leicht ergraut und auch schon etwas licht. Er hatte sich kaum verändert.


    „Was kann ich für Sie tun, Miss?“, fragte er. Seine Stimme klang nicht gerade freundlich.


    „Freut mich, Sie wieder zu sehen, Mr. Heart“, erwiderte sie betont freundlich. „Sagen Sie bloß, Sie kennen mich nicht mehr?“


    Jetzt hellte sich sein Gesicht auf. „Na, ist es denn die Möglichkeit?“, fragte er erstaunt. „Die kleine Lynnie! Es hat sich ja schon herumgesprochen, dass du wieder in Dedmon’s bist. Und trotzdem habe ich dich nicht erkannt …“


    Sie lachte. „Ist ja auch schon einige Jahre her. Außerdem – so klein bin ich ja auch nicht mehr!“


    „Aber es ist nicht gut, dass du zurückgekommen bist. Wärest du nur besser in Boston geblieben!“


    Jetzt sah Lynn ihn überrascht an. „Aber wie meinen Sie das denn jetzt, Mr. Heart?“, fragte sie irritiert.


    „Nun ja“, er beugte sich etwas zu ihr herab und sprach flüsternd weiter. Seine Worte ließen der jungen Frau einen eisigen Schauer über den Rücken rinnen. „Es wird viel geredet, Lynne. Über deine Tante … Und das Haus. Es heißt, dass es im Haus spukt. Böse Geister sollen dort ihr Unwesen treiben. Geister, die der Teufel selbst schickte. Und diese Geister sollen auch für Nells Tod verantwortlich sein!“


    Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Einen Augenblick saß sie reglos da, starrte den Wirt schweigend an.


    Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Aber Mr. Heart“, sagte sie. „Das glauben Sie doch nicht etwa wirklich? Ich meine, wer glaubt denn heute noch an Geister und Dämonen? So etwas gibt es doch nur in schlechten Filmen!“


    Automatisch trat Heart einen Schritt zurück und starrte seinen weiblichen Gast aus schreck geweiteten Augen an. „Sag das nicht, Lynne!“, warnte er. „Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erden, die man einfach nicht erklären kann. Mit so etwas ist nicht zu spaßen.“ Wieder beugte er sich zu ihr herab. „Bitte, Mädchen: Nimm meine Warnung ernst. Du bist in Gefahr in diesem Haus. Die bösen Geister sind überall, das weiß hier jeder in Deadman’s!“


    Lynne erschauderte. Sie mochte es nicht, wenn der Ort so genannt wurde, das hatte sie noch nie gemocht. Aber jetzt passte es. Denn sie spürte, wie dunkle Schatten aufzogen.


    Schatten über Deadman’s Landing.


    


    *


    


    Als Lynne zwei Stunden später ihr neues Zuhause erreichte, gingen ihr die Worte des Dinerbesitzers noch immer durch den Kopf. Sie wusste, dass viele Menschen in Dedmon’s Landing sehr abergläubisch waren. Der Glaube an Geister, Dämonen und andere unheimliche Wesen war hier noch weit verbreitet. Dennoch war sie noch immer überrascht über Hearts Worte. In seiner Stimme war die pure Angst mitgeklungen. Und sie, als junge, mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehende Realistin, konnte einfach nicht nachvollziehen, dass es in der heutigen Zeit wirklich noch Menschen gab, die an solche Dinge glaubten und richtig Angst davor hatten.


    Als sie jetzt das Haus betreten wollte, fiel ihr ein Umschlag auf, der auf der Fußmatte vor der Tür lag.


    Verwundert runzelte sie die Stirn. Dann bückte sie sich und nahm das Kuvert auf. Im Wohnzimmer angekommen, ließ sie sich in den Sessel sinken und betrachtete den Umschlag noch einmal genauer. Doch es war nichts zu sehen. Kein Absender, keine Anschrift.


    Eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf. Hastig öffnete sie das Kuvert. Und das, was in blutroter Schrift auf dem weißen Papier geschrieben stand, ließ ihren Atem einen Moment aussetzen:


    VERSCHWINDE, LYNNE KEEGAN. VERSCHWINDE AUS DEADMAN’S LANDING. ODER DU WIRST ES TEUER BEZAHLEN !


    


    *


    


    Lynne saß wie zur Salzsäure erstarrt da. Ihre Hände, mit denen sie den Brief festhielt, zitterten leicht. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn.


    Die Drohung war eindeutig: Lynne sollte von hier verschwinden, und wenn sie es nicht tat, dann …


    Tief atmete sie durch. Es dauerte einige Zeit, bis sie innerlich wieder zur Ruhe kam. Schließlich stand sie auf, ging in die Küche und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Sie drehte den Schraubverschluss auf und trank direkt aus der Flasche.


    Wohltuend rann das kalte Getränk ihre Kehle hinab. Doch den dicken Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, bekam sie damit nicht weg.


    Eine Frage ging ihr verständlicherweise nicht aus dem Kopf: Wer mochte hinter dieser Drohung stecken? Und warum wollte dieser Jemand Lynne aus Dedmon’s Landing vertreiben?


    Eines stand für sie jedenfalls fest: Sie würde sich nicht aus dem Haus ihrer Tante vertreiben lassen. Niemals!


    Doch kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da musste sie auch schon an etwas anderes denken. Daran nämlich, dass ihre Tante ebenfalls eine Drohung erhalten hatte.


    Eine Drohung, die sie offenbar nicht ernst genommen hatte.


    Wäre sie andernfalls noch am Leben?


    Sollte Lynne Dedmon’s Landing doch besser verlassen …?


    


    *


    


    Zwei Tage waren ins Land gegangen, ohne dass es zu weiteren unangenehmen Zwischenfällen gekommen war. Roger Mason war am vergangenen Nachmittag bei ihr vorbeigekommen, um sein Angebot zu erneuern. Es war wirklich großzügig, und das sagte sie ihm auch. Ein Verkauf des Hauses kam für sei allerdings nicht infrage.


    Endlich konnte Lynne damit beginnen, sich in ihrem neuen zu Hause einzurichten. Und auch in der Redaktion galt es, ordentlich klar Schiff zu machen. Schließlich wollte sie, dass der Dedmon’s Landing Chronicle so bald wie möglich wieder erscheinen konnte.


    Zunächst einmal machte sich sie daran, in dem kleinen Archiv die letzten veröffentlichten Ausgaben durchzusehen. Es war wichtig zu erfahren, wie sich der Chronicle in den letzten Jahren entwickelt hatte. Nur so konnte sie hoffen, mit einer Neuauflage der Zeitung Erfolg zu haben. Doch es gelang ihr nur schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Ständig kehrten ihre Gedanken zu den Geschehnissen der letzten Tage zurück. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie die Artikel zwar mit den Augen überflog, ihren Inhalt aber im Grunde gar nicht erfasste und ständig von vorne beginnen musste.


    Irgendwann klappte sie das dicke Jahrbuch mit einem frustrierten Stöhnen zu. Es hatte einfach keinen Sinn. Am besten war es wohl, wenn sie es später noch einmal versuchte.


    Plötzlich zerriss ein schriller Laut die Stille.


    Erschrocken zuckte Lynne zusammen und wirbelte herum. Als sie die Quelle des grellen Geräusches erkannte, runzelte sie die Stirn.


    Es war das Telefon!


    Aber wie konnte das sein? Sie hatte bisher doch immer wieder vergessen, die Telefongesellschaft anzurufen, um es freischalten zu lassen. Konnte es denn sein, dass nach Tante Nells Tod einfach niemand daran gedacht hatte, den Anschluss abzumelden?


    Nachdenklich betrachtete sie den Apparat, der noch immer nicht aufgehört hatte zu klingeln. Aus irgendeinem Grunde scheute sie davor zurück, den Hörer abzunehmen. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte ein wirklich schlechtes Gefühl dabei.


    Doch der Anrufer erwies sich als äußerst hartnäckig, und irgendwann hob sie schließlich doch ab.


    „Dedmon’s Landing Chronicle, Lynne Keegan am Apparat, was kann ich für Sie tun?“


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Doch dann vernahm Lynne eine Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken rieseln ließ.


    „Lynne, Liebes, bist du das?“


    Sie spürte, wie ihre Finger unkontrolliert zu zittern begannen. Sie kannte diese Stimme, kannte sie ganz genau, auch wenn sie ein wenig verzerrt, wie aus weiter Entfernung an ihr Ohr drang.


    Doch das konnte nicht sein! Es war einfach nicht möglich! „Tante Nell …“, stieß sie krächzend hervor. Sie räusperte sich mühsam, doch ihre Kehle war staubtrocken und fühlte sich an wie Schmirgelpapier. „Tante Nell?“


    „Lynne, hör mir gut zu“, begann die Stimme ihrer toten Tante erneut zu ihr zu sprechen. „Verschwinde aus Dedmon’s Landing! Pack deine Koffer, steig in deinen Wagen und fahre zurück nach Boston, ohne dich noch einmal umzusehen. Und komm um Himmels willen nie wieder zurück nach Dedmon’s!“


    „Bist du es wirklich, Tante Nell?“ Lynne fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. In ihrem Kopf drehte sich alles. Die Situation war völlig absurd, doch es gelang ihr einfach nicht einen klaren Gedanken zu fassen. „Warum versuchst du, mir Angst zu machen? Wovor soll ich davonlaufen? Und was soll aus dem Chronicle werden, wenn ich fortgehe?“


    „Vergiss die Zeitung, sie ist die Wurzel allen Übels!“ Die Stimme ihrer Tante klang nun beinahe drohend. „Glaub mir, mein Kind, ich will nur dein Bestes. Denn wenn du nicht auf mich hörst, wirst du mir schon bald folgen …“


    Lynne sog scharf Luft ein. „Was? Wie meinst du das?“


    „Du wirst sterben, Lynne! Sterben!“


    Sie stieß einen keuchenden Schrei aus. Vor Schreck glitt ihr der Telefonhörer aus der Hand und fiel scheppernd zu Boden.


    Sekundenlang war sie nicht in der Lage, sich zu rühren. Wie versteinert stand sie da und starrte wie gebannt auf das Telefon.


    Und als sie irgendwann mit zitternden Fingern den Hörer vom Boden aufhob, vernahm sie nur noch das gleichmäßige Tuten der Amtsleitung.


    


    *


    


    „Ja … Sind Sie sicher? Ich meine … Gut, dann weiß ich jetzt Bescheid … Ob Sie den Anschluss freischalten sollen? Nein, ich melde mich dann noch mal bei Ihnen … Ja, vielen Dank.“ Kopfschüttelnd hängte Lynne den Hörer des öffentlichen Telefons zurück in die Gabel.


    Es war einfach merkwürdig. Die ganze Nacht über hatte Lynne keinen Schlaf gefunden. Dieser mysteriöse Anruf ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Trotzdem konnte und wollte sie nicht daran glauben, dass es tatsächlich der Geist ihrer Tante gewesen war, der zu ihr gesprochen hatte. Geister, Monster und Dämonen? So etwas gehörte einfach nicht in Lynnes Welt. Das waren doch alles nur Ammenmärchen. Schreckgestalten, die der Fantasie abergläubischer Menschen entsprangen. Lynne war viel zu sehr Realistin, um die Existenz solcher Wesen zu glauben.


    Also musste es sich bei dem Anrufer in Wahrheit um jemand höchst Lebendigem handeln. Aber um wen? Sebastian vielleicht?


    Noch immer konnte sich Lynne mit diesem Gedanken nicht anfreunden. Warum sollte er so etwas tun? Andererseits fiel ihr auch beim besten Willen kein Grund ein, warum jemand anders sie aus Dedmon’s Landing vertreiben wollte. Sie hatte doch niemandem etwas getan. Wie auch? Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal ihren Fuß in das kleine Fischerdörfchen gesetzt hatte.


    Trotzdem musste es einen Grund geben.


    Stundenlang hatte sie am Schreibtisch ihrer Tante gesessen und sich den Kopf zermartert, jedoch erfolglos. Doch so leicht gab eine Lynne Keegan nicht auf. Wenn sie schon kein Motiv für die seltsamen Vorgänge erkennen konnte, so wollte sie wenigstens herausfinden, wie der oder die unheimlichen Schattenmänner vorgingen.


    Der Drohbrief, den sie vor einigen Tagen erhalten hatte, war nicht weiter schwer zu erklären. War seine Wirkung auch noch so erschreckend gewesen, so gab es doch nichts Mysteriöses daran. Ein Blatt Papier, ein wenig blutrote Tinte. Mehr war hierfür nicht notwendig.


    Mit dem Anruf sah es schon ganz anders aus. Testhalber hatte sie den Hörer des Telefons abgenommen, doch die Leitung war tot gewesen.


    Daraufhin hatte sie ihre Jacke übergestreift und war ins Dorf hinuntergegangen. Von einer Telefonzelle hatte sie bei der Telefongesellschaft angerufen, um herauszufinden, ob vielleicht ein Defekt in der Leitung vorlag.


    Doch sie war nicht sehr überrascht gewesen, zu erfahren, dass dem nicht so war. Der Telefonanschluß war nach Tante Nells Tod ordnungsgemäß abgemeldet und seitdem auch nicht wieder reaktiviert worden.


    Lynne war also keinen Schritt weiter als zuvor.


    Nachdenklich lehnte sich sie gegen die Rückwand des Telefonhäuschens und starrte ins Leere. Es musste aber doch eine Erklärung geben! Sie weigerte sich nach wie vor an eine Geistererscheinung zu glauben. Doch langsam wusste sie eigentlich überhaupt nicht mehr, woran sie überhaupt noch glauben sollte …


    Mit einem Mal begann das Telefon vor ihr Sturm zu klingeln. Lynne blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen! Irritiert blickte sie sich um. Sicher war das Gespräch für jemand anderen bestimmt, der bereits ungeduldig darauf wartete, dass Lynne die Telefonzelle endlich verließ. Doch die Straße lag einsam und verlassen da.


    Zögernd näherte Lynnes Hand sich dem Telefonhörer und umschloss ihn. Einen Augenblick zögerte sie, dann atmete sie tief durch und hob ab.


    „Hallo?“


    „Hatte ich dir nicht gesagt, dass verschwinden sollst, Lynne?“


    Das Herz schlug Lynne bis zum Hals. Die Stimme war der ihrer Tante Nell zum Verwechseln ähnlich. Doch sie konnte – durfte! – es nicht sein. „Wer sind Sie?“, fragte sie mit heiserer Stimme. „Was wollen Sie von mir?“


    „Das weißt du doch, Lynne. Ich bin es, deine Tante Nell …“


    „Nein, das sind Sie nicht!“ Lynne schrie nun fast. „Also reden Sie schon! Warum versuchen Sie mir Angst einzujagen?“


    „Du bist wirklich ein sehr ungehorsames Mädchen. Hör auf deine Tante und verschwinde unverzüglich aus Dedmon’s Landing!“


    „Nein, das werde ich auf keinen Fall tun! Ich habe keine Ahnung, warum Sie das alles hier veranstalten, aber eines weiß ich ganz sicher: Sie sind nicht meine Tante Nell!“


    Mit diesen Worten knallte Lynne den Hörer auf die Gabel zurück und stöhnte gequält auf.


    Sie musste einfach herausfinden, was für ein mieses Spiel hier gespielt wurde. Wenn es noch lange so weiterging, würde sie noch verrückt werden!


    


    *


    


    In den nächsten Tagen spürte Lynne, wie sie zusehends nervöser und schreckhafter wurde. Sie fühlte sich so furchtbar hilflos und ausgeliefert.


    Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn sie einfach ihre Koffer packte und nach Boston zurückkehrte.


    Doch dann rief sie sich wieder zur Ordnung. Nein, so durfte es einfach nicht enden. Sie würde sich doch nicht von ein paar billigen Taschenspielertricks aus ihrem Heimatort verjagen lassen. Wer auch immer Lynne aus Dedmon’s Landing vertreiben wollte, er würde sich schon etwas Besseres einfallen lassen müssen!


    Dann, als sie eines Morgens zum Briefkasten ging, stand plötzlich Sebastian vor ihr.


    „Lynne, bitte, können wir reden?“


    Doch obwohl sich sie nicht sehnlicher wünschte, als endlich mit jemandem über ihre Sorgen und Probleme reden zu können, schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, Seb, aber ich habe wirklich keine Zeit. Es gibt noch jede Menge zu erledigen, bevor der Chronicle wieder anlaufen kann.“


    „Ich könnte dir doch helfen! Komm schon, zu zweit geht doch alles viel leichter von der Hand.“


    „Hör mal, Sebastian, es wäre mir wirklich lieber, wenn du jetzt gehst.“ Es tat Lynne in der Seele weh, den jungen Mann abzuweisen. Vor allem da sie sich noch immer stark zu ihm hingezogen fühlte. Doch solange sie nicht völlig sicher sein konnte, dass er nichts mit den mysteriösen Geschehnissen der letzten Tage zu tun hatte, wollte sie ihn einfach nicht um sich haben.


    Mit hängenden Schultern schaute Sebastian sie an. „Was habe ich dir eigentlich getan? Du bist so kalt und abweisend mir gegenüber.“


    Lynne schluckte schwer. Es tat ihr leid, Sebastian so betroffen zu sehen, trotzdem blieb sie fest. „Nimm es mir bitte nicht übel, Seb. Meine Nerven sind momentan einfach völlig überreizt.“


    „Ich würde dir wirklich gerne helfen. Vielleicht brauchst du einfach ein wenig Ablenkung?“ Er lächelte aufmunternd. „Wir könnten zusammen Essen gehen oder uns einen Film anschauen. Alles, was du willst. Du musst es nur sagen …“


    Lynne war gerührt über soviel Zuwendung. Im nächsten Augenblick jedoch kehrten ihre Zweifel zurück. Wollte Sebastian sie vielleicht nur aus dem Haus locken, um einem Komplizen die Gelegenheit zu verschaffen, es in aller Seelenruhe zu durchsuchen?


    Sie schüttelte den Kopf. „Danke, Seb, aber ich würde wirklich lieber allein sein, ja?“


    Schließlich gab sich der junge Mann geschlagen. Lynne schaute seinem Wagen noch eine Weile nachdenklich hinterher, bis er am Rande des kleinen Wäldchens verschwand. Dann seufzte sie traurig.


    Warum musste nur alles so kompliziert sein? Noch immer begann ihr Herz wie wild zu klopfen, wenn sie ihm gegenüber stand. Trotzdem blieb da immer diese innere Stimme, die ihr sagte, dass sie ihm nicht vertrauen konnte …


    Sie öffnete den Briefkasten und zog einen Stapel Werbezettel daraus hervor. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie. Und das lag nicht daran, dass sie sich so über die Reklameflut freute, die tagtäglich ihren Briefkasten verstopfte. Nein, aber es schien fast so, als würde ihr auch heute kein weiterer Drohbrief ins Haus flattern.


    Als sie die Stufen zur Wohnungstür hinaufstieg, fiel ihr ein Teil der Werbezettel aus der Hand und flatterte zu Boden. Sie kniete sich mit einem Seufzen nieder und dann sah sie ihn: einen schlichten, weißen Umschlag ohne Absender oder Empfängeraufschrift. Sie musste ihn vorher übersehen haben, weil er zwischen der bunten Reklame gesteckt hatte.


    Lynne unterdrückte ein Stöhnen. Nicht schon wieder! Warum ließ man sie nicht endlich in Ruhe? Sie hatte doch niemandem etwas getan. Alles, was sie wollte, war das Lebenswerk ihrer Tante fortzusetzen und in Frieden in Dedmon’s Landing zu leben! War das denn wirklich zuviel verlangt?


    Mit fahrigen Bewegungen riss sie den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier daraus hervor. Sie faltete es auseinander, und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.


    DIR BLEIBT NICHT MEHR VIEL ZEIT! VERSCHWINDE, LYNNE! PACK DEINE SACHE UND VERLASSE DEADMAN’S LANDING, EHE ES ZU SPÄT IST!


    


    *


    


    Den ganzen Tag wurde Lynne von einem latenten Gefühl der Nervosität begleitet, das sie einfach nicht mehr loswurde. Langsam aber sicher begann der Psychoterror, dem sie ausgesetzt war, Wirkung zu zeigen.


    Bei jedem Geräusch zuckte sie wie unter einem Peitschenhieb zusammen. In jedem Schatten sah sie eine Bedrohung lauern.


    Am Abend, als sich die Dunkelheit über das Haus legte, hielt es Lynne einfach nicht mehr aus. Nicht eine Sekunde länger konnte sie die Einsamkeit und das unterschwellige Gefühl der Bedrohung hier im Haus ertragen!


    Kurzentschlossen streifte sie sich ihre Jacke über und machte sich auf den Weg in den Ort. Die frische, kühle Luft tat ihr gut und sie atmete tief durch. Das seltsam taube Gefühl, das ihren ganzen Körper erfasst und ihre Gedanken blockiert hatte, ließ spürbar nach. Ihr Kopf wurde endlich wieder klar.


    War es Tante Nell ebenso gegangen? Hatte auch sie gegen das immer stärker werdende Gefühl der Beklemmung ankämpfen müssen?


    Wahrscheinlich. Und Lynne hatte von alledem nichts geahnt …


    Das schlechte Gewissen schwappte wie eine Welle über sie hinweg. Nell war immer für sie dagewesen, wenn sie sie brauchte. Und wie hatte Lynne es ihr gedankt? Wenn sie so darüber nachdachte, wusste sie eigentlich rein gar nichts über das, was Nell in den letzten Monaten vor ihrem Tod getan hatte. Ein oder zweimal hatten sie miteinander telefoniert, waren aber über belangsloses Geplänkel nicht herausgekommen.


    Lynne hatte nicht das Geringste bemerkt.


    In diesem Moment fasste sie einen Entschluss: Nichts und niemandem würde es gelingen, sie aus Dedmon’s Landing zu vertreiben. Welches düstere Geheimnis sich hier auch immer verbergen mochte, Lynne würde es herausfinden. Das war sie Tante Nell schuldig – und nicht zuletzt auch sich selbst.


    Bald hatte Lynne die Ortschaft erreicht. Die Straßen waren wie ausgestorben, doch sie wusste, wo sich die meisten Einheimischen zu dieser Stunde aufhielten.


    Sie betrat den Diner und sah sich um. Die Luft war erfüllt von lärmendem Gelächter und verschiedene Gesprächsfetzen drangen an Lynnes Ohr. Sie entdeckte, dass in einer etwas abgelegenen Nische noch ein Tisch unbesetzt war. Es gelang ihr, unbemerkt dorthin zu gelangen, und sie nahm auf einem der mit rotem Kunstleder bezogenen Bänke Platz.


    Doch gänzlich unbemerkt war sie nicht geblieben, denn es dauerte nicht lange bis Mr Heart, der Wirt, sich einen Weg durch die Menge bahnte und an ihren Tisch trat.


    Sein Gesichtsausdruck war besorgt, als er sagte: „Du bist ja immer noch hier, Mädchen. Ich hatte gehofft, dass du meine Warnung ernst genommen hast und nach Boston zurückgekehrt bist.“


    „Es ist wirklich freundlich von Ihnen, das Sie sich Sorgen um mich machen, Mr. Heart. Aber ich werde auf keinen Fall aus Dedmon’s Landing verschwinden.“ Lynne schüttelte entschlossen den Kopf. „Bevor ich nicht herausgefunden habe, was für ein grausames Spiel hier gespielt wird und vor allem warum.“


    Heart ließ sich auf die ihr gegenüberstehenden Bank sinken. Er wirkte verblüfft. „Ein grausames Spiel? Wovon sprichst du eigentlich, Mädchen?“


    Lynne beugte sich zu ihm hinüber und senkte die Stimme. „Mr. Heart, ich habe in den letzten Tagen immer wieder Drohbriefe und seltsame Anrufe erhalten. Und ich weiß auch, dass Tante Nell ebenfalls bedroht wurde.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir darauf nur einen Reim machen: Jemand versucht mir Angst einzujagen und mich so aus Dedmon’s Landing zu vertreiben.“


    „Was sagst du da?“ Der Wirt riss die Augen auf. „Du bist bedroht worden?“


    Lynne nickte. „Ja, und Tante Nell auch.“ Einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen. „Und Tante Nell ist jetzt tot“, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.


    „Jetzt warte mal, Lynne. Willst du darauf anspielen, dass jemand deiner Tante was angetan hat? Und wer meinst du soll das gewesen sein? Einer hier aus dem Ort?“ Er schüttelte rigoros den Kopf. „Nein, Mädchen, ich kenn die Leute hier. Die tun sowas nicht, das kannst du mir glauben. Außerdem ist deine Tante an einem Herzinfarkt gestorben. Wahrscheinlich hatte sie ein schwaches Herz.“


    „Hatte sie eben nicht! Tante Nell war kerngesund!“


    „Jetzt hör aber auf! Woher willst du das denn wissen? Du hast dich doch jahrelang nicht mehr hier blicken lassen!“ Mr. Hearts Gesicht wirkte plötzlich finster und verschlossen. Lynne war einen Schritt zu weit gegangen.


    „Tut mir leid, Mr. Heart, ich wollte Sie wirklich nicht aufregen.“ Sie seufzte. „Ich bin einfach in der letzten Zeit ein bisschen mit den Nerven am Ende.“


    „Ist schon gut, Mädchen.“ Heart lächelte verständnisvoll. „Außerdem“, sagte er dann leise, „könntest du sogar recht haben.“


    Lynne blickte auf. „Also glauben Sie auch an Mord?“


    Er schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht an Mord im herkömmlichen Sinne. Aber ich habe dir ja schon einmal gesagt, dass es in dem Haus spukt. Böse Geister treiben dort ihr Unwesen, und …“


    „Ach, hören Sie doch auf, so einen Unfug zu reden!“, fuhr Lynne ihn an. „Es gibt keine Geister, Gespenster und Dämonen!“


    „Wie du meinst …“ Der Mann lächelte erneut, und Lynne spürte, dass er an diesem Abend nicht mehr bereit sein würde, mit ihm über dieses Thema zu sprechen.


    Sie versuchte es noch bei einigen der anderen Gäste, doch dabei stieß sie auf Granit. So sehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr nicht einmal gelingen, ein Gespräch über das Wetter zum Laufen zu bringen.


    Frustriert kehrte sie mit einer Diet Coke wieder zu ihrem Tisch zurück. Auf diese Weise würde sie nicht weiterkommen, das stand fest.


    Aber es musste einfach einen Weg geben …


    


    *


    


    Es war eine finstere, mondlose Nacht.


    Die Gestalt, die geräuschlos durch das Unterholz huschte, verschmolz mit der Dunkelheit zu einem formlosen Schatten. Bald hatte sie das Haus erreicht, wo sie einen Augenblick verharrte.


    Sie wusste, auf welchem Wege sie am leichtesten ins Haus gelangen konnte. Zweimal hatte sie es bereits erfolgreich getan.


    Doch dieses Mal war es anders …


    Seine Füße fanden Halt in der hölzernen Palisade, die an der Fassade befestigt war, um die daran emporrankenden Kletterrosen zu stützen. Mühelos schob sich der Eindringling daran empor, bis er den Rand des Daches erreicht hatte.


    Schon war er über die blecherne Regenrinne auf das mit Schieferplatten ausgekleidete Dach geglitten und richtete sich auf. Mit achtsam gesetzten Schritten näherte er sich dem Fenster, das er erreichen wollte. Ein leises Knirschen erklang, als sich die Dachplatten unter seinem Gewicht zusammenschoben.


    Wie angewurzelt blieb der schwarze Schatten stehen. Minuten verstrichen, doch im Haus rührte sich nichts. Sie, der dieser nächtliche Besuch galt, schlief gewiss schon. Sie konnte ja auch nicht ahnen, dass hier draußen ein Mörder auf sie lauerte …


    Ein leichter Druck gegen das Fenster reichte aus, um die Flügel geräuschlos aufgleiten zu lassen. Die Gestalt zog sich an der Fensterbank empor und schwang sich in den Raum.


    Das Haus war still wie ein Grab – was es auch schon bald sein sollte.


    Wie ein schwarzer Schemen glitt die Gestalt durch die Dunkelheit, öffnete lautlos Türen, bis sie in der Küche angelangt war. Geschickt machte sie sich am Herd zu schaffen und drehte sämtlicher Gashähne bis zum Anschlag auf.


    Lautlos strömte das tödliche Gas in den Raum.


    Der Eindringling jedoch verschwand auf demselben Wege, auf dem er gekommen war und schloss das Fenster sorgsam hinter sich, damit das Gas im Haus blieb.


    Es würde nicht lange dauern, bis sich das tödliche Gift in allen Zimmern ausgebreitet haben würde. Und für jeden Menschen, der sich im Inneren des Hauses aufhielt, musste dies unwillkürlich das Todesurteil bedeuten.


    Lynne Keegan würde innerhalb weniger Minuten tot sein!


    Sie hatte ja unbedingt alle Warnungen in den Wind schlagen müssen …


    


    *


    


    Frustriert hatte sich Lynne nach einer Weile auf den Heimweg gemacht. Die Sache schien wirklich hoffnungslos. Wie sollte sie etwas herausfinden, wenn sich alle Einwohner von Dedmon’s Landing dazu entschlossen zu haben schienen, sie zu ignorieren?


    Sie erreichte das Haus und öffnete ihre kleine lederne Handtasche, die sie an einem Riemen über der Schulter geschwungen trug. Wie üblich konnte sie den Türschlüssel zunächst nicht finden und sie fluchte leise. Schließlich jedoch zog sie ihn mit einem triumphierenden Laut hervor und öffnete die Tür.


    Dann stutze sie. Was war das für ein beißender Geruch?


    Ihre Stirn legte sich in tiefe Furchen. Es roch fast wie … Gas!


    Entsetzt riss sie die Augen auf. Schon verspürte sie ein unangenehmes Kratzen im Hals, dann wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt.


    Mühsam gelang es ihr, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Jetzt galt es einen klaren Kopf zu behalten und rasch zu handeln.


    Lynne wusste, dass ein einziger Funke ausreichte, um eine fürchterliche Explosion auszulösen, die das ganze Haus und alles in seinem Umkreis zerfetzen würde!


    Ihre Gedanken rasten wie wild. Wo kam das Gas her? Handelte es sich vielleicht um einen Leitungsschaden? Oder kam es vom Herd? Hatte sie etwa vergessen, ihn abzuschalten?


    Sie war in der letzten Zeit so nervös und unruhig gewesen, dass dies durchaus möglich war!


    Fest presste sie sich den Ärmel ihrer Jacke vor Mund und Nase. Dann stürzte sie, ohne lange über die Konsequenzen ihres Handelns nachzudenken, ins Haus.


    Schon nach den ersten Sekunden spürte sie, wie das Brennen in ihrer Kehle, trotz des notdürftigen Atemschutzes, deutlich zunahm. Das Atmen fiel ihr immer schwerer und sie wurde von einem leichten Schwindelgefühl befallen.


    Ihr erster Instinkt war es, das Licht anzuschalten, um sich besser orientieren zu können. Doch kurz bevor sie den Schalter betätigen konnte, zog sie ihre Hand ruckartig zurück. Gerade noch rechtzeitig war ihr eingefallen, dass der Glühdraht der Birne durchaus ausreichen konnte, das Gas zu entzünden.


    Um ein Haar hätte sie sich gerade umgebracht!


    In der fast völligen Dunkelheit tappte sie weiter. Tränen der Verzweiflung rannen ihr über das Gesicht. Die Räume begannen sich vor ihren Augen zu drehen und sie musste die Hände zu Hilfe nehmen, um die Treppen zum Obergeschoß bewältigen zu können.


    Trotzdem gab Lynne nicht auf. Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte sie sich voran. Immer wieder wurde ihr sekundenlang schwarz vor Augen. Sie begann zu taumeln, dann sank sie mit einem erstickten Stöhnen auf die Knie. Ihre Muskeln fühlten sich weich wie Gelee an und es kostete sie schier unmenschliche Kraft, sich am Rahmen der Küchentür hochzuziehen.


    Schweiß lief ihr über die Stirn und behinderte ihren Blick noch zusätzlich. Mit dem Ärmel der freien Hand fuhr sie sich über die Augen, aber ihre Sicht wurde nur für den Bruchteil einer Sekunde klarer.


    Doch das reichte aus. Ganz deutlich hatte sich das Bild des Gasherdes in ihr Gedächtnis gebrannt.


    Alle Hähne der Gaszufuhr waren bis zum Anschlag geöffnet!


    Mit einem erstickten Stöhnen stieß sie sich mit aller Kraft, die sie noch aufzubringen vermochte, vom Türrahmen ab. Doch ihre Beine versagten der jungen Frau jetzt endgültig den Dienst. Für einen endlosen Augenblick schien sie einfach in der Luft zu hängen, dann fiel sie wie ein Stein zu Boden.


    Lynne schluchzte gepeinigt auf. Erst jetzt war ihr klar geworden, dass sie es niemals rechtzeitig schaffen würde, die Gasregler abzustellen.


    Und selbst wenn es ihr gelang: Das Gas hatte sich im ganzen Haus ausgebreitet. Wie sollte es ihr gelingen, aus eigener Kraft ins Freie zu gelangen?


    Trotzdem glomm noch ein winziger Funke Hoffnung in ihr. Mit letzter Kraft schob sie sich Zentimeter um Zentimeter über den glatten Linoleumboden auf den Herd zu.


    Dann hatte sie es beinahe geschafft. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt und ihre Lippen zitterten unkontrolliert, als sie ihre Hand nach den Armaturen des Küchengerätes ausstreckte, dass sich für sie in eine tödliche Falle verwandelt hatte.


    Nur noch wenige Millimeter trennten ihre Finger von den Gashähnen, als Lynnes Kraftreserven erschöpft waren. Kraftlos sank ihre Hand zu Boden.


    Ein ersticktes Wimmern entrang sich ihrer Kehle und sie starrte mit angstgeweiteten Augen auf ihre Hand, die ihr einfach nicht mehr gehorchen wollte. Dann begannen sämtliche Konturen des Raumes ums sie herum zu zerfließen, und ihre Gedanken wurde von einer Woge aus undurchdringlicher Schwärze erfasst und gnadenlos davongespült.


    Ein grauer Schleier legte sich über Lynnes Pupillen und sie erschlaffte.


    Nur das fast unmerkliche Heben und Senken ihres Brustkorbes zeugte davon, dass noch nicht sämtliches Leben aus ihrem reglosen Körper gewichen war …


    


    *


    


    Stundenlang hatte Sebastian Collins in seiner abgedunkelten Wohnung gesessen und das Telefon angestarrt. Immer wieder hatte er seine Hand nach dem Hörer ausgestreckt, sie dann aber doch wieder zurückgezogen.


    Er stand vor einem Rätsel.


    Seit Lynne nach Dedmon’s Landing zurückgekehrt war, konnte er an nichts anderes mehr denken als an sie. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass eine Frau eine derart heftige Reaktion in ihm hervorrufen könnte! Doch er sehnte sich so sehr nach ihrer Nähe, dass es ihm beinahe körperlichen Schmerz bereitete.


    Und auch Lynne fühlte sich zu ihm hingezogen, das hatte er deutlich in ihren Augen lesen können. Trotzdem zeigte sie ihm die kalte Schulter, wann immer er ihre Nähe suchte.


    Doch warum?


    Über diese Frage hatte sich Sebastian den Kopf zermatert, bis es in seinen Schläfen zu pochen begann. Hatte er der jungen Frau einen Anlass geboten, ihm so abweisend gegenüberzustehen?


    Ihm fiel jedenfalls nichts ein, das er falsch gemacht haben könnte. Und genau diese Ungewissheit war es ja, die ihn so verrückt machte.


    Er musste einfach noch einmal versuchen, mit Lynne zu sprechen. Abermals griff er nach dem Telefonhörer und wählte Lynnes Nummer. Sein Herz pochte wie verrückt und er fühlte sich nervös, wie zuletzt als Schuljunge, der seinem großen Schwarm gegenübertrat.


    Doch Lynne hob nicht ab.


    Nachdem zum mindestens zehnten Mal das Freizeichen erklungen war, legte Sebastian auf. Sein Blick fiel auf die Wanduhr, die ihm gegenüber an der Wand hing. Er stutze.


    Es war schon fast zwölf Uhr.


    Er hatte sein halbes Leben in Dedmon’s verbracht und wusste, dass es nicht viele Orte gab, wo man sich um diese Zeit aufhalten konnte. Der Pub schloss um elf Uhr, spätestens dann kehrte die meisten Einheimischen nach Hause zurück.


    Warum also meldete sich Lynne nicht?


    Sebastian war sich darüber bewusst, dass die Unruhe, die ihn plötzlich befallen hatte, im Grunde völlig unlogisch war. Wahrscheinlich machte sie einfach einen Spaziergang oder war mit dem Wagen in die Stadt gefahren.


    Trotzdem gelang es ihm nicht, das Gefühl drohender Gefahr abzuschütteln.


    Nervös trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte. Schließlich hielt er die innere Anspannung einfach nicht mehr aus. Er zog sich eine Jacke über und verließ das Haus.


    Sebastian stieg in seinen Mustang und preschte mit protestierend aufheulendem Motor los. Ihm war bewusst, dass er viel zu schnell unterwegs war, doch er nahm den Fuß nicht vom Gas. Seine Finger klammerten sich so fest an das Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Je näher er dem Haus, in dem Lynne seit Kurzem wieder lebte, kam, desto größer wurde seine Sorge. Eine Angst, die er sich selbst nicht erklären konnte, schnürte ihm fast die Kehle zu.


    Instinktiv spürte er, dass die Zeit drängte.


    Die Reifen seines Wagens gruben sich tief ins feuchte Erdreich, als er direkt vor dem Haus eine Vollbremsung vollführte. Schlamm spritzte auf und verschandelte den Lack von Sebastians heißgeliebtem Mustang, doch daran verschwendete er im Augenblick keinen einzigen Gedanken.


    Der Wagen war noch nicht ganz ausgerollt, als Sebastian auch schon heraussprang und mit ausgreifenden Schritten auf die Eingangstür zulief. Als er sah, dass die Tür einen Spalt weit offen stand, legte sich eine eisige Klammer um sein Herz.


    Der Einbrecher! Trieb der Einbrecher, der schon mehrere Male in Lynnes Haus eingedrungen war, etwa erneut sein Unwesen?


    Sebastians Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Wenn dieser Mistkerl Lynne auch nur ein Haar gekrümmt hat, dann gnade ihm Gott! dachte er wutentbrannt.


    Dann stieg ihm ein seltsamer Geruch in die Nase. Was war das? Ein Brand?


    Hektisch blickte er sich um, doch er konnte kein Anzeichen für ein Feuer entdecken. Dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen.


    Gas!


    Ein eisiger Schreck durchfuhr den jungen Mann. Instinktiv wusste er, dass Lynne sich im Inneren des Hauses aufhielt.


    Jetzt konnte jede Sekunde zählen, über Leben oder Tod entscheiden!


    Sebastian stieß die Tür auf. Ein Schwall übelriechender Luft drang ihm entgegen.


    Hustend taumelte er zurück.


    Geistesgegenwärtig rannte er zu seinem Mustang und kehrte mit einem alten Stück Stoff zurück, mit dem er für gewöhnlich die Windschutzscheibe des Wagens reinigte. Einmal holte er noch tief Luft, dann presste er sich den stinkenden Fetzen fest vor Mund und Nase und stürmte ins Haus.


    Es herrschte tiefe Dunkelheit, doch der junge Mann wagte nicht, das Licht anzuschalten. Das Risiko, damit das Gas zu entzünden, war einfach zu groß.


    Fast blind stürzte er die Treppen zum Obergeschoß hinauf, wo er Lynne vermutete. Unterwegs riss er jedes Fenster, das er finden konnte, weit auf, damit das Gas aus dem Haus entweichen konnte.


    Zuerst suchte er im Schlafzimmer nach der jungen Frau, doch dort konnte er sie nicht entdecken. Auch im Badezimmer fand er keine Spur von ihr.


    Dann erreichte er die Küche, und was er dort im Schein des durch das Fenster fallenden Mondlichtes sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    Lynne lag vollkommen leblos auf dem Fußboden, und die Einstellhähne des Gasherdes waren weit geöffnet.


    Ich komme zu spät!


    Verzweifelt raufte sich der junge Mann das Haar. Für einen Augenblick war er unfähig, irgendetwas zu unternehmen, doch dann riss er sich zusammen.


    Zuerst schaltete er die Gaszufuhr des Herdes ab, damit kein weiteres Gas ausströmen konnte. Dann hob er vorsichtig die reglose Lynne auf seine Arme.


    Voller Schrecken erkannte er, dass ihr Körper sich schon ganz kühl und klamm anfühlte.


    Bitte halte durch, Lynnie! Du darfst jetzt nicht so einfach sterben! Ich liebe dich doch …


    Tränen der Verzweiflung rannen ihm über die Wangen, doch Sebastian bemerkte sie gar nicht. Mit der regungslosen Lynne auf seinen Armen rannte er. Rannte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben.


    Das Atmen wurde immer mühsamer, was nicht an dem zusätzlichen Gewicht lag, das er mit sich trug. Er hatte den Stofflappen, seinen einzigen Schutz gegen das tödliche Gas, in der Küche zurücklassen müssen. Doch sein eigenes Leben erschien ihm in diesem Augenblick bedeutungslos. Alles, was zählte, war, dass er Lynne so schnell wie möglich aus dem Haus brachte!


    Endlich hatte er es geschafft. Keuchend bettete er den schlaffen Körper der jungen Frau auf dem feuchten Gras. Dann presste er sein Ohr auf ihre leicht geöffneten Lippen und stöhnte erleichtert auf.


    Lynne atmete noch. Sie war zum Glück nur bewusstlos. Vor Erleichterung fiel ihm ein wahrer Felsbrocken vom Herzen. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet, doch zum Glück waren diese Befürchtungen nicht eingetreten.


    Er fühlte ihren Puls, sprach dann zu ihr, doch sie wachte nicht auf. Erst, als er ihr zwei, dreimal, sachte, aber doch fest gegen ihre Wangen schlug, was ihn fiel Überwindung kostete, schlug sie die Augen auf.


    „Gott sei Dank!“, stieß er erleichtert aus. „Gott sei Dank ist alles noch mal gut gegangen …“


    


    *


    


    Lynne schlug die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.


    Was war passiert?


    Ihr Blick war unscharf. Wie durch einen zähen Nebelschleier sah sie die Umrisse eines Gesichtes.


    „Lynne“, vernahm sie da eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. „Lynne, kannst du mich hören?“


    Ihr Blick wurde klarer, der Schleier verschwand. Jetzt konnte sie das Gesicht, in das sie blickte, deutlich erkennen.


    „Sebastian? Du?“, fragte sie mit leiser, krächzender Stimme. Ihr Hals war rau und schmerzte höllisch.


    Jetzt kehrte auch ihre Erinnerung zurück, wenn auch nur sehr langsam. Sie war im Wirtshaus gewesen, hatte noch einmal versucht, Nachforschungen über die letzten Tage im Leben ihrer Tante anzustellen, erfolglos. Enttäuscht war sie nach Hause zurückgekehrt. Im Haus war ihr dann dieser beißende Geruch in die Nase gestiegen.


    Gas!


    Lynne schluckte schwer, was den Schmerz in ihrer Kehle noch verschlimmerte. Jetzt war alles wieder da. Sie erinnerte sich an alles.


    Daran, wie sie in die Küche getaumelt war, wie sie versucht hatte, das Gas abzustellen – und daran, wie ihr schließlich schwarz vor Augen wurde.


    Aber wo war sie jetzt? Und was tat Sebastian hier?“


    „Sebastian, ich …“ Sie wollte etwas sagen, doch sie bekam fast kein Wort heraus. Nur ein hilfloses Krächzen verließ ihre staubtrockene, brennende Kehle.


    „Nicht sprechen, Lynne“, sagte Sebastian. „Ich bringe dich jetzt erst einmal zum Arzt. Kannst du aufstehen?“


    Sie versuchte es, doch es gelang ihr nicht, so sehr sie sich auch bemühte. Ihre Beine waren weich wie Pudding, zumindest kam es ihr so vor.


    Sebastian fackelte nicht lange. Kurzerhand nahm der kräftige Mann sie auf beide Arme und trug sie zu seinem Wagen.


    


    *


    


    Nach der Untersuchung fühlte sich Lynne schon wesentlich besser.


    Der Arzt von Dedmon’s Landing hatte sie gründlich untersucht und ihr anschließend schnell eine Medizin verabreicht. Eine ernste Schädigung hatte er zum Glück nicht festgestellt, doch er bestätigte, dass Lynne buchstäblich im letzten Moment gerettet worden war. Zwei Minuten länger, und es wäre schlimmer gekommen.


    Viel schlimmer.


    Als Lynne jetzt wieder mit Sebastian in dessen Wagen saß, fragte der sie, was überhaupt genau vorgefallen war.


    „Ich weiß es auch nicht so genau“, antwortete sie nachdenklich. „Ich muss irgendwie vergessen haben, den Herd abzustellen.“ Lynne stockte. Einen Moment schwieg sie, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. „Aber nein, das kann nicht sein!“, stieß sie hervor. „Ich habe den Herd doch heute gar nicht benutzt, ganz davon abgesehen, dass ich selbst dann nicht alle vier Gashähne aufgedreht hätte. Außerdem war ich einige Stunden unterwegs. Hätte ich zuvor wirklich das Gas angestellt, hätte der Geruch noch viel schlimmer werden müssen.“


    Sebastian nickte. „Also ist jemand in das Haus eingebrochen und hat das Gas angestellt.“


    „So muss es gewesen sein.“ Lynnes Herz setzte einen Schlag aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was das bedeutete, und ein eisiger Schreck fuhr ihr in die Glieder. „Aber das heißt ja …“, stammelte sie leise.


    „Dass dich jemand umbringen wollte“, vollendete Sebastian den Satz. Der junge Mann war mindestens ebenso erschrocken, wie Lynne selbst.


    „Aber wer?“, überlegte Lynne laut. „Und vor allem warum? Ich habe doch niemandem etwas getan!“


    Sebastian hob die Schultern. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er. „Fest steht für mich nur, dass es sich bei dem Kerl um denselben handelt, der bereits mehrfach in dein Haus eingedrungen ist. Und dass das Ganze etwas mit deiner Tante zu tun hat.“


    „Aber was?“


    Abermals zuckte Sebastian mit den Schultern. „Fassen wir mal zusammen: Deine Tante wurde bedroht. Dann kam sie ums Leben. Du kamst nach Dedmon’s. Bei dir wurde eingebrochen, du wurdest ebenfalls bedroht. Da sah es noch danach aus, als wolle man dich vertreiben. Und als das schließlich misslang, verübten der oder die Täter einen Anschlag auf dich.“


    Lynne nickte. „Jetzt ist nur noch die Frage nach dem Warum.“


    „Genau. Das müssen wir herausfinden. Wie, weiß ich zwar noch nicht, aber wir werden schon einen Weg finden.“ Er sah sie besorgt an. „Nach Hause bringen werde ich dich jetzt aber nicht.“


    Überrascht sah Lynne ihn an. „Sondern?“


    „Du kommst natürlich mit zu mir. Du kannst auf meinem Bett schlafen, ich mache es mir auf der Couch bequem.“


    „Aber …“


    „Nichts aber!“, sagte Sebastian entschlossen. „Ich dulde keinen Widerspruch, hörst du? Auf dich wurde vor nicht einmal zwei Stunden ein Mordanschlag verübt. Du bist in deinem Haus einfach nicht mehr sicher, ganz davon abgesehen, dass es sicher noch eine Weile dauern wird, bis das Gas sich vollständig verzogen hat. Ich hätte keine ruhige Minute, wenn ich dich allein in diesem Haus wüsste.“


    Dankbar sah Lynne ihn an. Zum ersten Mal seit langem lächelte sie wieder. Alle Zweifel, die sie Sebastian gegenüber gehabt hatte, waren wie weggeblasen. Sie spürte deutlich, dass sie sich auf den jungen Mann verlassen konnte und dass er nichts mit der ganzen Angelegenheit zu tun hatte. Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet und sein eigenes dabei aufs Spiel gesetzt.


    Und dafür war sie ihm unendlich dankbar.


    


    *


    


    Nachdem sie Sebastians Wohnung erreichten, hüpfte Lynne erst einmal unter die Dusche. Sie fühlte sich vollkommen erschöpft, und das heiße Wasser half ein bisschen dabei, ihre innere Anspannung von ihr abfallen zu lassen. Doch es ließ sie nicht vergessen, was heute beinahe geschehen wäre.


    Um ein Haar wäre sie einem Mordanschlag zum Opfer gefallen!


    Lynne konnte es noch immer nicht fassen. Nie hätte sie geglaubt, dass ihr einmal etwas so Furchtbares widerfahren würde. Einbrüche, Telefonterror, Mordanschläge – all das kannte sie bisher nur aus dem Fernsehen oder der Zeitung. Und jetzt hatte es am eigenen Leib erfahren.


    Es war einfach schrecklich.


    Unvorstellbar.


    Und noch immer wusste sie wirklich, woran sie glauben sollte und woran nicht. Von den mysteriösen Anrufen hatte sie Sebastian gar nichts erzählt. Sie hatte Angst, dass er sie auslachte. Sie selbst hielt es ja auch für völlig unmöglich, dass sich ihre Tante tatsächlich aus dem Jenseits bei ihr gemeldet hatte. Aber die Stimme hatte so echt geklungen, so nach Tante Nell. Und dann die Tatsache, dass das Telefon im Haus die ganze Zeit über abgemeldet gewesen war …


    Lynne wusste langsam wirklich nicht mehr, was sie von all dem halten sollte. Und als ihr die Warnungen über böse Geister, die der Wirt ausgesprochen hatte, wieder in den Sinn kamen, rann ihr ein eisiger Schauer den Rücken herab.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt nicht länger darüber nachdenken. Während sie duschte, versuchte sie sich zu entspannen. Eine ganze Weile stand sie einfach nur da und genoss dieses entspannende Gefühl. Dann seifte sie sich ein, duschte sich den Schaum wieder vom Körper und verließ die Duschkabine.


    Mit einem herrlich flauschigen Handtuch trocknete sie sich ab und zog sich anschließend einen Bademantel über, den Sebastian ihr bereitgelegt hatte.


    Als sie kurze Zeit später das Wohnzimmer betrat, fand sie Sebastian auf der Couch sitzend vor. Als er sie erblickte, stockte ihm einen Moment merkbar der Atem. Im Bademantel schien Lynne sehr aufreizend auf ihn zu wirken, was ihr schon ein wenig schmeichelte.


    Sie nahm neben ihm Platz. Auf dem Couchtisch standen eine Flasche Rotwein und zwei Gläser. Im Hintergrund prasselte das Kaminfeuer, das wohlige Wärme verbreitete.


    Sebastian öffnete gekonnt die Weinflasche und goss beide Gläser halbvoll.


    „Danke“, sagte Lynne, als er ihr ein Glas reichte. Sie ließen die Gläser klirren und tranken.


    „Geht es dir ein bisschen besser?“, erkundigte sich Sebastian. In seinem Blick lag noch immer Besorgnis.


    Lynne nickte. „Ja, es geht schon. Der Schreck sitzt mir zwar noch immer in den Knochen, aber ansonsten geht es mir gut. Ich bin auf jeden Fall froh, dass du mich überredet hast, mit zu dir zu kommen. Wenn ich daran denke, jetzt allein zu Hause zu sitzen, wird es mir richtig flau im Magen.“


    „Das kann ich sehr gut verstehen“, sagte Sebastian einfühlsam. „Bei dem, was du erlebt hast, ist das wirklich kein Wunder. Und dass du in Gefahr bist, liegt schließlich auf der Hand. Wer immer das heute getan hat – er wird es ganz sicher wieder versuchen. Da fällt mir ein: Wir haben noch gar nicht daran gedacht, die Polizei zu verständigen.“


    Lynne lachte bitter auf. „Vergiß es, Sebastian. Dieser Deputy würde mir die Geschichte ohnehin nicht glauben. Der hält mich sowieso schon für verrückt, glaubt, ich spinne mir da was zurecht. Und sollte er mir doch glauben, würde er nichts unternehmen. Der Mann ist einfach unfähig, wenn du mich fragst.“


    „Gehst du nicht etwas hart mit ihm ins Gericht? Versteh mich nicht falsch, ich kann dich sehr gut verstehen. Aber denk bitte daran, dass die Polizei hier mit solchen Dingen keinerlei Erfahrung hat. Das ist nicht so wie in einer Großstadt. Hier passiert einfach so gut wie nie etwas. Ich bin jedenfalls der Meinung, dass wir dem Deputy auf jeden Fall morgen Bescheid geben sollten. Immerhin läuft hier ein skrupelloser Verbrecher frei herum, der sogar vor Mord nicht zurückschreckt.“


    Sie dachte einen Moment nach, dann nickte sie. „Du hast sicher recht.“


    


    *


    


    In dieser Nacht schlief Lynne sehr gut. Lag es daran, dass sie in Sebastians Bett lag? Oder daran, dass sie den jungen Mann im Nebenraum wusste? Fühlte sie sich deshalb so geborgen und in Sicherheit?


    Sebastian schlich sich sogar in ihre Träume. Immer wieder sah sie sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Es waren wundervolle Träume. Was war los mit ihr? Hatte sie sich in den jungen Mann verliebt?


    Als Lynne am nächsten Morgen von den ersten goldenen Sonnenstrahlen geweckt wurde, fühlte sie sich ausgeschlafen und erholt. Zum ersten Mal seit langem hatte sie keine Alpträume gehabt. Es war ein gutes Gefühl.


    Sebastian erwartete sie bereits mit einem herrlichen Frühstück. Anschließend fuhren sie zur Polizeiwache, doch wie Lynne es schon erwartet hatte, riss sich der Deputy nicht gerade ein Bein aus, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Seine Ignoranz ärgerte sie, und auch Sebastian war richtig wütend. Doch es half alles nichts, schließlich konnten sie den Beamten nicht zwingen, etwas zu unternehmen.


    Den Rest des Tages verbrachten sie damit, eigene Nachforschungen anzustellen. Noch einmal durchsuchten sie Lynnes Haus nach irgendwelchen Hinweisen ihrer Tante. Auch sprachen sie mit einigen Dörflern. Doch leider alles ohne Erfolg. Am Abend mussten sie feststellen, nichts erreicht zu haben.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Lynne frustriert, als sie in Sebastians Wohnzimmer zusammen saßen. „Irgendetwas müssen wir doch tun. Dieser Horror muss endlich ein Ende finden.“


    Sebastian seufzte. „Ich weiß. Aber im Moment fällt mir auch nichts mehr ein. Wir haben nicht den geringsten Hinweis. Ich fürchte fast, dass uns nichts anderes übrig bleibt als abzuwarten.“


    „Abwarten worauf?“, gab Lynne bissig zurück. „Dass der Killer ein weiteres Mal zuschlägt und ihm sein Vorhaben dieses Mal vielleicht sogar gelingt?“


    Er sah sie erschrocken an. „Aber Lynne, an so etwas darfst du nicht einmal denken!“


    Sie winkte ab. „Ist ja schon gut.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Vielleicht haben wir es ja auch gar nicht mit einem menschlichen Killer zu tun.“ Erschrocken über ihre eigenen Worte zuckte sie zusammen. Eigentlich hatte sie den Satz gar nicht laut aussprechen wollen.


    Verblüfft sah Sebastian sie an. „Wie meinst du das?“, fragte er.


    Einen Augenblick lang schwieg Lynne. Sollte sie ihm wirklich von den geheimnisvollen Anrufen erzählen? Und davon, was ihr der Wirt erzählt hatte?


    Schließlich fasste sie sich ein Herz und berichtete ihm von den Geschehnissen. Und es stellte sich heraus, dass ihre Angst davor, dass er sie auslachen könnte, völlig unbegründet gewesen war.


    „Hältst du mich jetzt für verrückt?“, fragte Lynne heiser.


    Sebastian schüttelte den Kopf und sah sie eindringlich an. „Das würde ich niemals von dir denken“, versicherte er. „Ich glaube dir, und ich kann auch verstehen, dass die ganze Situation ganz schön an deinen Nerven zerrt. Aber ich glaube nicht, dass du wirklich einen Anruf von einer Toten bekommen hast.“


    „Sondern?“


    „Ich denke, dass dieser Anruf Teil der Aktionen war, dich aus Dedmon’s zu vertreiben.“


    „Aber die Stimme … Sie klang haargenau wie die von Tante Nell!“


    Er nahm ihre Hand. „Ich glaube dir ja, Lynne. Aber ich bin auch sicher, dass es dafür eine plausible Erklärung gibt.“


    „Und wie soll die aussehen?“


    „Das werden wir herausfinden müssen …“


    


    *


    


    Am Abend entschlossen sich Lynne und Sebastian, noch einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Beide brauchten dringend ein bisschen Bewegung und frische Luft, um den Kopf frei zu bekommen.


    Es war ein wundervoller Abend. Tief lag die Dunkelheit über dem Land, nur der fahle, silberne Schein des fast vollen Mondes spendete schwaches Licht. Grillen zirpten, und von der See her wehte ein leichter Wind, dem ein Hauch von Salz und Tang anhaftete.


    Sie schlugen einen kleinen, gewundenen Pfad ein, der hinunter zu den Klippen führte. Dedmon’s Landing selbst war in einer kleinen, kesselförmigen Bucht gelegen, die nur durch einen schmalen Durchfluss mit dem Meer verbunden war, was das Fischerdörfchen vor großen Wellenbrechern schützte. Hier jedoch, außerhalb des schützenden Kessels, rannte die Brandung mit ungebrochener Kraft gegen die schroffe Steilküste ein. Weiße Gischt spritzte auf und erfüllte die Luft mit einem feinen Sprühnebel, wenn die Wogen auf glatt gewaschenen Granitfelsen traf. Das Tosen des Meeres war ohrenbetäubend.


    Lynne ließ sich am Rande des Weges auf einen Felsbrocken sinken und schaute hinaus auf die endlosen Weiten des Ozeans. Ein tiefes Gefühl der Entspannung breitete sich in ihr aus. So war es schon immer gewesen. Das Meer hatte seit jeher eine beruhigende Wirkung auf sie ausgeübt.


    „Ist alles in Ordnung?“ Sebastian hatte sich neben ihr niedergelassen und blickte sie nun besorgt an.


    Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Mach dir keine Sorgen, Seb. Es ist nur so, dass ich mich zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit wirklich völlig ruhig und gelassen fühle …“


    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schultern und sog den salzigen Duft des Meeres ein. Der Augenblick war einfach perfekt, Lynne wollte an nichts anderes denken. Sie genoss die Wärme, die von Sebastians Körper ausging und lauschte dem Pochen seines Herzens, das leise an ihr Ohr drang. Wie hatte sie ihm nur jemals misstrauen können?


    Liebevoll betrachtete Sebastian sie. Ein unbändiges Gefühl der Zuneigung durchflutete ihn. Wie wunderschön sie war. Er hatte sich schon in dem Augenblick unsterblich in sie verliebt, in dem er sie zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Lange hatte er sich danach gesehnt, ihre Nähe zu spüren. Er konnte seine Gefühle jetzt nicht mehr länger unterdrücken. Zärtlich legte er seinen Arm um Lynnes Schultern.


    Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen wurden von dichten, schwarzbraunen Wimpern beschattet. Wie von einer magnetischen Anziehungskraft gesteuert, bewegten sich ihre Lippen langsam aber unaufhaltbar aufeinander zu. Als sie sich dann endlich trafen, war es wie ein Orkan, der Lynne und Sebastian mit sich riss …


    


    *


    


    Als Lynne am Abend im Bett lag, konnte sie gar keinen klaren Gedanken mehr fassen. Immerzu musste sie an Sebastian denken. Und daran, dass sie sich geküsst hatten.


    Es war ein unbeschreiblicher Augenblick für sie gewesen. Mehr war zwar nicht passiert, aber Lynne war auch froh, dass es Sebastian ebenfalls langsam angehen lassen wollte. Sie wollte einfach nichts überstürzen, obwohl sie sehr viel für Sebastian empfand. Sie hatte keinen Zweifel mehr, dass sie ihm vertrauen konnte, und sie empfand viel mehr für ihn als bloße Freundschaft.


    Jetzt, als sie im Bett lag, tauchte immer wieder sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Sebastian war gutaussehend, nett und charmant. Sie war glücklich, dass er sie ebenfalls mochte, und sie war sicher, dass ihnen eine glückliche Zeit bevorstand.


    Vor lauter Aufregung konnte sie gar nicht einschlafen. Am liebsten wäre sie jetzt hinüber zu Sebastian gegangen, um ihn erneut zu küssen. Doch es war besser, nichts zu überstürzen. Und mit diesem Gedanken schlief sie dann irgendwann doch ein …


    


    *


    


    Die Luft war von einem unwirklichen, goldenen Schein erfüllt. Wenn Lynne aus dem Fenster ihres alten Kinderzimmers blickte, konnte sie einen pastellfarbene Himmel erblicken, der, wie auch alles andere, wie einem alten, nachkolorierten Schwarzweißfoto entsprungen zu sein schien.


    Seltsamerweise war sich sie völlig darüber im Klaren, dass sie träumte. Sie befand sich wieder im Haus ihrer Tante Nell, das hatte sie sofort erkannt. Und obwohl alles anders zu sein schien, war es Lynne doch sehr vertraut.


    Es war, als habe sie einen Zeitsprung von etwa achtzehn Jahren gemacht. Ihr ehemaliges Kinderzimmer befand sich wieder in seinem ursprünglichen Zustand, sie konnte sogar ihre geliebte Babypuppe entdecken, die sie als kleines Mädchen überall mit hingeschleppt hatte.


    Sie hob eine Hand vors Gesicht und betrachtete sie eingehend. Es war die Hand eines Kindes, die sie vor sich sah.


    Lynne war wieder acht Jahre alt …


    Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme einer Frau. Es war Tante Nells Stimme. Ein warmes Lächeln glitt über das hübsche Gesicht des kleinen Mädchens, das Lynne einmal gewesen war. Sie lief los, um ihrer Tante entgegenzueilen. Ihr war, als würde sie sich durch zähen, klebrigen Sirup bewegen.


    „Tante Nell?“


    Der Kopf einer Frau von etwa Anfang Vierzig erschien im Türrahmen der Küche. Ganz sicher war sie einmal sehr attraktiv gewesen, und auch jetzt noch drehten sich die Männer auf der Straße nach ihr um.


    Lynne wollte zur ihr laufen, doch dann war sie plötzlich verschwunden.


    Suchend rannte sie durch das Haus, doch sie konnte ihre Tante nirgends finden. Als sie das Wohnzimmer betrat, fiel ihr etwas auf, das sie noch niemals zuvor gesehen hatte. Das große Bild, das seit jeher über dem gemütlichen senffarbenen Sofa an der Wand gehangen hatte, war abgenommen worden. Und von der darunterliegenden Wandvertäfelung war eine der Leisten entfernt worden, an deren Stelle jetzt ein Loch in der Wand sichtbar war.


    Das Geheimfach …


    


    *


    


    Lynne schlug die Augen auf und war sofort hellwach.


    Normalerweise fiel es ihr wie den meisten Menschen recht schwer, sich nah dem Aufwachen an einen Traum zu erinnern.


    Doch bei diesem Traum war alles anders.


    Lynne konnte sich ohne überlegen zu müssen an jedes Detail erinnern. Vor allem aber eines war für sie von unsagbarem Interesse.


    Das Geheimfach …


    Wieso war sie erst jetzt, durch ihren Traum darauf gekommen? Sicher, es war so viele Jahre her. Lynne war damals ein Kind gewesen. Aber sie hätte doch darauf kommen müssen, als sie jetzt in das Haus ihrer Tante eingezogen war!


    Sie krauste die Stirn. Zweimal war jemand in das Haus eingedrungen, um etwas zu suchen. Wie es aussah, war derjenige nicht fündig geworden. Lag es da nicht nahe, dass sich das, was er gesucht hatte, in dem geheimen Fach befand? Wenn ihre Tante etwas hatte verstecken wollen, hätte sie es ganz sicher in dieses Fach gelegt.


    Lynne zögerte nicht länger. Sie musste einfach zum Haus ihrer verstorbenen Tante, um sich zu vergewissern.


    Einen Moment zögerte sie. Sollte sie Sebastian wecken und ihn bitten, sie zu begleiten?


    Doch dann schüttelte sie den Kopf. Nein, sie wollte nicht die Pferde scheu machen. Zunächst wollte sie allein zum Haus fahren. Sollte sie tatsächlich etwas Interessantes finden, konnte sie ihm immer noch Bescheid sagen.


    Dennoch – sie wollte nicht, dass er sich sorgte, falls er aufwachte und feststellte, dass sie nicht da war. Deshalb schrieb sie ihm rasch eine kurze Nachricht. Im Anschluss daran zog sie sich in Windeseile an.


    Wenige Minuten später verließ sie auf leisen Sohlen Sebastians Wohnung.


    


    *


    


    Als Lynne das Haus ihrer verstorbenen Tante erreichte, zögerte sie einen Moment, bevor sie es betrat. Hier, in diesem Haus, war Schlimmes passiert. Ihre Tante war hier ums Leben gekommen, zwei Mal war es von einem Einbrecher durchwühlt worden, und zum Schluss hatte hier jemand einen Mordanschlag auf Lynne verübt.


    Sie schauderte. Unheil schien über dem Haus zu liegen. Und jetzt, als Lynne wieder vor dem Gebäude stand, überkam sie ein ungutes Gefühl. Es war unlogisch, doch das Haus ragte vor ihr aus dem Boden und wirkte in diesem Augenblick wie eine nicht einzunehmende Festung, die jeden, der sich ihr näherte, vernichtete.


    Unsinn! Es ist ein Haus. Nur ein Haus. Nicht mehr und nicht weniger …


    Lynne atmete tief durch und schloss die Vordertür auf.


    Auf Zehenspitzen stieg sie die Stufen zum Obergeschoß hinauf und zuckte bei jedem Ächzen der alten Bohlen zusammen. Es war absurd. Sie führte sich auf wie ein Eindringling – in ihrem eigenen Haus!


    Trotz der geöffneten Fenster hing noch immer ein vager Gasgeruch in allen Zimmern. Lynne fragte sich, ob dieser Gestank sich jemals aus dem Räumen vertreiben lassen würde.


    Zielstrebig lenkte sie ihre Schritte ins Wohnzimmer. Alles war so, wie sie es zurückgelassen hatte. Das Bild, das das Meer beim Sonnenuntergang zeigte, hing nach wie vor an seinem Platz.


    Mit aufgeregt pochendem Herzen hob sie es von der Wand und lehnte es gegen die Armlehne des Sofas. Sie hatte es nicht gewagt, das Licht einzuschalten, deshalb hatte sie nun einige Mühe, die lose Holzpaneele wiederzufinden. Doch dann ertastete sie eine leichte Erhebung in der sonst ebenmäßigen Wandverkleidung.


    Es war ein Leichtes, die lockere Leiste aus der Halterung zu heben. Trotzdem handelte es sich um ein schier bombensicheres Versteck, denn das eigentliche Problem bestand nicht darin, das Fach zu öffnen, sondern es überhaupt zu finden!


    Zögernd steckte Lynne eine Hand in den dunklen Hohlraum. Zuerst ertasteten ihre Finger nur den Staub, der sich auf dem Holz angesammelt hatte. Dann stieß sie auf etwas, das sich wie eine Umhüllung aus Papier anfühlte.


    Ein Umschlag!


    Sie zog ihn vorsichtig aus dem Fach und klemmte ihn sich unter den Arm. Noch immer wagte sie nicht, die Beleuchtung im Haus anzuschalten, doch glücklicherweise hatte sie die Taschenlampe in ihrem Wagen mit neuen Batterien bestückt und eingesteckt. Jetzt zog sie sich in eine Ecke des Wohnzimmers zurück und knipste die kleine Lampe an.


    Sofort wurde ein schmaler Streifen des Raumes durch den fahlen Lichtkeil der Lampe erhellt. Lynnes Herz pochte wie verrückt. Sie war sich völlig sicher, dass sie des Rätsels Lösung jetzt ganz nah auf der Spur war und richtete die Taschenlampe auf den Umschlag.


    Rein äußerlich wirkte er nichtssagend. Es befand sich keine Anschrift oder sonst irgendein Hinweis über seinen Inhalt darauf. Zudem war er recht flach, viel konnte sich also nicht darin befinden. Lynne öffnete ihn und tatsächlich glitt nur ein einziges, zusammengefaltetes Blatt Papier daraus hervor.


    Stirnrunzelnd faltete sie es auseinander und stutze. Was sollte sie damit anfangen? Es schien sich um eine Art handgezeichneten Plan zu handeln, doch der jungen Frau war völlig rätselhaft, wofür …


    Einer der abgebildeten Orte schien von besonderer Wichtigkeit zu sein, denn jemand hatte mit einem roten Filzschreiber einen Kreis darum gemalt. Darunter befand sich eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben: 2FR12PM


    Angestrengt starrte Lynne auf den Plan. Irgendwie hatte sie das durchdringende Gefühl, dass er ihr etwas sagen sollte. Aber was?


    Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das, was sie zunächst an die stilisierte Darstellung von Vögeln erinnert hatte, wie Kinder sie zeichneten, mussten Wellen sein, stellten also das Meer dar. Demzufolge konnte die gezackte Trennlinie, die quer über das ganze Blatt verlief, nur die Küste sein.


    Jetzt wo sie dies wusste, war es nicht sehr schwer, herauszufinden, um welchen Küstenabschnitt es sich handelte. Die kesselartige Einstülpung war ganz unverwechselbar. Es war die Meeresbucht, in der Dedmon’s Landing lag, das war unverkennbar.


    Und mit einem Mal war Lynne auch klar, worum es sich bei der markierten Stelle handelte.


    Die Höhlen!


    Als kleines Mädchen hatte sie dort oft gespielt, auch wenn Tante Nell es ihr strengstens verboten hatte, weil es sehr gefährlich war, dorthin zu gelangen. Über einen steilen, unwegsamen Pfad gelangte man an den Klippen vorbei zu einer versteckt liegenden Bucht, die man von der Oberkante der Steilküste aus nicht einsehen konnte.


    Nun war es ein Kinderspiel, auch den Rest der Zeichnung zu deuten. 2FR12PM! Wie hatte sie das nur übersehen können! Es stellte eine wiederkehrende Datums– und Uhrzeitbezeichnung dar. Zweiter Freitag eines Monats, zwölf Uhr – Mitternacht!


    Zwar hatte Lynne noch immer keinen blassen Schimmer, wozu der Plan eigentlich diente. Doch das würde sie schon bald herausfinden, denn heute war der zweite Freitag dieses Monats. Und eines stand fest: Sie würde auf keinen Fall einfach die Hände in den Schoß legen. Alles was sie tun musste war, um zwölf Uhr zu der Höhle zu gehen und abzuwarten, was dann geschah.


    Sie war einen Blick auf ihre Armbanduhr und erstarrte. Es waren nur noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht!


    Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie Sebastian in ihr Vorhaben einweihen sollte. Doch sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder.


    Die Zeit drängte, und es galt, keine Sekunde mehr zu verlieren …


    


    *


    


    Sebastian Collins erwachte schweißgebadet und schwer atmend aus seinem unruhigen Schlaf.


    Er wusste nicht warum, aber er hatte schlecht geschlafen und seltsame Träume gehabt. Und jetzt, als er wach war, machte sich ein ungutes Gefühl in ihm breit. Er setzte sich aufrecht hin und lauschte in die Dunkelheit hinein. Nichts war zu hören, bis auf den Wind, der leise pfeifend ums Haus strich. Ansonsten war alles still.


    Totenstill.


    Sebastian erhob sich von der Couch ertastete sich den Weg zum Lichtschalter. Er knipste das Licht an und blinzelte geblendet. Dann krauste er die Stirn. Das ungute Gefühl in seiner Magengegend verstärkte sich.


    Bloß warum?


    Plötzlich kam ihm Lynne in den Sinn. Ohnehin hatte er eine ganze Weile an sie denken müssen, bevor er eingeschlafen war. Seit sie nach Dedmon’s Landing zurückgekehrt war, hatte sie eine ungemeine Faszination auf ihn ausgeübt. Ja, er hatte sich sogar vom ersten Augenblick an in sie verliebt. Dass sie ihm eine Zeitlang eher abweisend gegenübergetreten war, hatte ihn gekränkt. Er hatte schon geglaubt, dass sie gar nichts für ihn empfand. Doch jetzt wusste er, dass sie nur Angst gehabt hatte. Sie hatte einfach nicht gewusst, wem sie im Ort vertrauen konnte, und dafür hatte er vollstes Verständnis. Zum Glück wusste sie inzwischen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Sie hatte ihn sogar geküsst …


    Doch warum hatte Sebastian jetzt ein ungutes Gefühl, wenn er an Lynne dachte? Handelte es sich vielleicht um eine düstere Vorahnung? Sollte der unbekannte Täter herausgefunden haben, dass sie jetzt bei ihm, Sebastian, lebte? War er vielleicht in der Nähe?


    Sebastian hielt es keine Sekunde mehr länger aus. Er musste nach Lynne sehen – und zwar sofort. Deshalb hetzte er jetzt ins Schlafzimmer.


    Und zuckte erschrocken zusammen, als er feststellen musste, dass Lynne nicht im Bett lag. Erschrocken sah er sich im ganzen Zimmer um, dann hetzte er durch die ganze Wohnung. Überall suchte und rief er nach Lynne, doch sie war nirgends zu finden.


    Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


    


    *


    


    Ein heftiges Unwetter war aufgekommen. Lynne zog ihre dünne Wolljacke enger um den Körper. Noch regnete es zwar nicht, doch der grobe Strick bot nur wenig Schutz vor der Kälte, und sie zitterte am ganzen Leib.


    Trotzdem setzte sie ihren Weg fort. Die kleine Bucht, in der die versteckte Höhle lag, war nicht mehr weit entfernt. Lynne war schon zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben und umzukehren. Dabei konnte sie ja nicht einmal sicher sein, dass sie den beschwerlichen Weg nicht völlig umsonst auf sich genommen hatte …


    Sie musste ihre Schritte vorsichtig setzen, denn der steil abfallende Pfad war mit lockerem Gestein übersät und ein falscher Schritt hätte den sicheren Tod bedeutet.


    Doch dann, hinter einer engen Biegung, erblickte sie ihr Ziel direkt vor sich.


    Und sie war nicht allein!


    Vor ihr in der Bucht erblickte sie im fahlen Schein des Mondes fünf Gestalten, allesamt in schwarze Kleidung gehüllt, die aufgeregt aufeinander einredeten.


    Geistesgegenwärtig sprang sie zurück und presste sich mit heftig pochendem Herzen gegen einen schmalen Felsvorsprung. Sie wusste, dass es das Ende ihres kleinen Ausflugs bedeutete, wenn einer der Männer sie entdeckt. Und vermutlich nicht nur das … Doch zu ihrer grenzenlosen Erleichterung hatte niemand Notiz von ihr genommen.


    Einige der Männer schienen mit dem Boot gekommen zu sein, das am Ufer angelegt hatte. Die Männer nahmen jetzt große Kisten vom Boot und stellten sie vor den Füßen der anderen Männer ab.


    Lynne verengte die Augen zu Schlitzen. Was waren das für Leute? Kannte sie sie?


    Doch es war zu dunkel, und sie war zu weit vom Geschehen entfernt. Ihre Gedanken rasten. Was mochte das alles zu bedeuten haben? Alles wirkte wie eine Übergabe. Aber was befand sich in den Kisten? Und warum fand das alles mitten in der Nacht statt?


    Fest stand, dass diese Typen etwas zu verbergen hatten. Anders konnte Lynne sich die Geheimnistuerei nicht erklären. Dafür musste es schließlich einen Grund geben. Und genau diesen würde sie nun herausfinden.


    Lynne atmete noch einmal tief durch, dann setzte sie sich in Bewegung. In geduckter Haltung schlich sie sich näher ans Ufer heran. Die Entfernung zwischen ihr und den Gestalten schmolz dahin. Die ganze Zeit über hielt sie sich im Schatten der Felsen und setzte ihre Schritte so vorsichtig, dass ihre Bewegungen beinahe lautlos waren.


    Sie erreichte die Höhlung und blieb in geduckter Haltung stehen. Von hier aus konnte sie alles viel besser beobachten. Und jetzt konnte sie im fahlen Schein sogar eines der Gesichter erkennen.


    Lynne schnappte erschrocken nach Luft.


    Sie kannte einen der Männer. Er war hoch gewachsen und hager. Sein Gesicht war schmal, mit einer auffälligen Hakennase. Ja, es gab keinen Zweifel. Bei dem Mann handelte es sich um Roger Mason.


    Der Bürgermeister von Dedmon’s Landing!


    Lynne konnte es nicht fassen. Was trieb der Bürgermeister hier mitten in der Nacht mit den anderen Männern? Was ging hier vor?


    Plötzlich vernahm sie ein Geräusch hinter sich.


    Lynn fuhr herum.


    Und blickte geradewegs in die schwarze Mündung eines Revolvers!


    


    *


    


    In seiner Verzweiflung machte sich Sebastian auf den Weg zum Lynnes Haus. Er wusste selbst, dass er den Weg wahrscheinlich völlig umsonst auf sich nahm. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sich Lynne ohne ihm etwas zu sagen weggeschlichen hatte, um zu ihrem Haus zu gehen. Warum hätte sie das tun sollen? Ihm fiel einfach keine plausible Erklärung ein.


    Aber wo war sie dann? Was war geschehen, von dem er nichts mitbekommen hatte.


    Da kam ihm ein schrecklicher Gedanke. War Lynne etwa … entführt worden? War der Unbekannte wieder aufgetaucht? Hatte er sie verschleppt?


    Der Gedanke allein schnürte Sebastian die Kehle zu. Sein Herz setzte einen Schlag aus, nur um im nächsten Moment wie verrückt loszuhämmern.


    Aber nein, das konnte nicht sein! Hätte sich so etwas in seiner Wohnung wirklich zugetragen, dann hätte er davon einfach etwas mitbekommen müssen. So tief war sein Schlaf wirklich nicht. Bloß – was konnte dann hinter Lynnes plötzlichem Verschwinden stecken?


    Sebastian stellte sich diese Frage immer und immer wieder, doch er fand keine Antwort.


    Endlich erreichte er Lynnes Haus. Verlassen, still und finster stand es da. Nachdenklich runzelte Sebastian die Stirn. Wäre Lynne hier, würde sie sich ganz sicher nicht im Dunkeln im Haus aufhalten. Dennoch – er musste jetzt einfach Gewissheit haben.


    Zielstrebig ging er auf die Haustür zu. Verwundert stellte er fest, dass diese nur angelehnt war. Ein leises Quietschen erklang, als er sie weiter aufdrückte.


    „Lynne?“, rief er in die Dunkelheit hinein. „Lynne, bist du hier?“


    Er machte einen Schritt ins Haus hinein, als er plötzlich hinter sich ein Räuspern vernahm. Wie von der Tarantel gestochen wirbelte der junge Mann herum – doch er sah nur einen Schatten, der sich in der Finsternis abzeichnete.


    „Wer ist da?“, rief er und bereitete sich innerlich darauf vor, jeden Moment von dem Unbekannten angegriffen zu werden. Doch dieser machte keinerlei Anstalten, dergleichen zu tun. Im Gegenteil. Er ging auf Sebastian zu und zupfte ihn am Ärmel seiner Jacke.


    Die Wolken, die den Mond bislang verdeckt hatten, rissen für einen Augenblick auf und jetzt erkannte Sebastian, wen er da vor sich hatte.


    Er stieß ein erleichtertes Ächzen aus. „Ach du bist es, Stapleton …“ Dann runzelte er argwöhnisch die Stirn. „Raus mit der Sprache, was hast du hier zu suchen? Wenn du Lynne auch nur ein einziges Haar …“


    Der alte Stapleton machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich hab deiner Lynne nix getan, Junge! Aber wenn du dir jetzt noch lang den Mund fusselig redest, dann werden’s die anderen ganz sicher tun!“


    Sebastian blickte auf. „Welche anderen? Wovon sprichst du eigentlich?“


    „Dein Mädchen is in großer Gefahr, Junge! Die kennen keine Skrupel, das kann ich dir sagen! Nell ham’se schon auf’em Gewissen und glaub nich, dass se mit deiner Lynne anders verfahren …“


    Sebastian spürte, wie eisige Panik ihn ergriff. Er packte den zerlumpten Alten bei den Schultern und schüttelte ihn unsanft.


    „Jetzt red doch nicht so geheimnisvoll daher! Sag mir wo Lynne steckt!“


    Stapleton blickte den jungen Mann aus angstvoll geweiteten Augen an. „Ich bitt’ dich, tu mir nix“, flehte er bänglich.


    „Dann rede endlich!“


    „Also gut. Kennst du die Höhle unten an’er Küste? Da haben’se se erwischt, wie se ihnen nachgeschnüffelt is.“


    Ohne eine Sekunde zu zögern, ließ Sebastian den Alten los und stürmte davon. Er kannte die Höhle, von der Stapleton gesprochen hatte, sehr gut. Als Kinder waren sie oft hinuntergekraxelt, denn man war dort vor allen neugierigen Blicken geschützt.


    Aber was hatte Lynne bloß bewogen, heute Nacht wieder dorthin zu gehen? Und was war ihr dort zugestoßen?


    All diese Fragen machten Sebastian ganz krank vor Sorge.


    


    *


    


    „Diese verdammte Schnüfflerin! Was sollen wir denn jetzt mit der anstellen, Roger?“


    Ein grausames Lächeln spielte um die schmalen Lippen des Bürgermeisters von Dedmon’s Landing. Er war es, der Lynne hinterrücks mit seinem Revolver überrascht hatte. Danach war sie von seinen Kumpanen an Händen und Füßen gefesselt worden und hockte nun, gleich einem hilflosen Bündel in einer feuchten Ecke der Höhle.


    „Miss Keegan, Miss Keegan …“ Roger Mason legte seine langen, feingliedrigen Finger aneinander. Seine kalten Augen musterten Lynne so gefühllos wie eine Schlange ihr Beutetier. „Es tut mir wirklich in der Seele weh, Sie in solch einer misslichen Lage zu sehen. Dabei haben wir doch wirklich unser Bestes getan, zu verhindern, dass es soweit kommt. Schade, sehr schade, dass Sie all die Warnungen in den Wind schlugen, die wir Ihnen zukommen ließen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie sind wirklich genauso dickköpfig wie es Ihre Tante Nell gewesen ist …“


    Lynne machte sich nicht die Mühe, ihre Abscheu zu verbergen. „Was haben Sie mit meiner Tante gemacht, Sie widerlicher Kerl? Haben Sie sie …“


    Mason schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben sie nicht umgebracht, falls Sie darauf anspielen. Nun ja, zumindest nicht direkt. Wir konnten ja nicht ahnen, dass ihre Tante ein so schwaches Herz hatte und auf unsere wohlgemeinten Hinweise so heftig reagieren würde.“


    „Hinweise?“ Lynne spie das Wort aus wie einen ekligen Käfer. „Ich nenne so etwas Drohungen! Und ob Sie es nun wahrhaben wollen oder nicht: Sie allein haben Tante Nell auf dem Gewissen!“


    „Jetzt hör endlich auf zu quatschen, Mason!“ Einer der anderen Männer, die Lynne aufgrund ihrer Maskierung nicht identifizieren konnte, war aufgesprungen und durchmaß aufgeregt gestikulierend die Höhle. „Erklär uns lieber, was wir jetzt mit der Göre anfangen sollen! Sie weiß für meinen Geschmack schon viel zuviel und ich verwette mein letztes Hemd darauf, dass sie sofort zu den Cops rennt, wenn wir sie freilassen!“


    Mason lachte bei diesen Worten hell auf. „Freilassen? Wovon sprichst du eigentlich? Begreift denn hier keiner, dass wir Miss Keegan unmöglich am Leben lassen können?“


    „Du willst, dass wir sie umlegen?“ Der Maskierte, der eben das Wort ergriffen hatte, starrte ihn entsetzt an. Er schüttelte den Kopf. „Das kann nicht dein Ernst sein, Mann. Nein, damit will ich nichts zu tun haben.“


    Sofort nahm Mason den Mann beim Kragen seines schwarzen Hemdes und schleuderte ihn gegen die nackte Felswand. „Bin ich denn von lauter Trotteln umgeben?“, herrschte er ihn wutentbrannt an. „Hast du vielleicht eine bessere Idee, was wir mit ihr machen sollen? Wir stehen bereits mit einem Fuß im Knast, macht euch das endlich klar!“ Mit einem knappen Kopfnicken deutete er auf Lynne. „Und jetzt bringt sie weg und seht ja zu, dass ihr keine verräterischen Spuren hinterlasst.“


    Lynnes Gedanken rasten wild durcheinander. „Sagen Sie mir wenigstens noch, was das alles hier soll, Mason!“, rief sie dem Bürgermeister nach, um Zeit zu gewinnen. „Wenn ich schon sterben muss, dann will ich wenigstens wissen, warum!“


    „Haben Sie das denn noch immer nicht begriffen?“ Mason ließ sich neben der jungen Frau in die Hocke sinken. „Wir betreiben Schmuggel. Ziemlich einträgliche Angelegenheit, wenn auch nicht ganz ungefährlich. Ihre Tante zum Beispiel ist uns irgendwann auf die Schliche gekommen.“


    „Und deshalb musste Nell sterben? Das ist alles?“


    „Was haben Sie erwartet? Eine Regierungsverschwörung? Ein Attentat auf den Präsidenten?“ Mason lachte auf. „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Wir sind nichts weiter als eine Handvoll Männer, die der Aussicht auf schnellen Profit nicht widerstehen konnten.“


    Lynne schluckte schwer. Mason würde sie ohne mit der Wimper zu zucken erledigen, soviel stand fest. Und dabei würde er sich nicht einmal selbst die Finger schmutzig machen. Nein, für so etwas hatte der Kerl seine Handlanger und Helfershelfer.


    „Aber genug geplaudert.“ Ein falsches Lächeln glitt über sein hageres Gesicht. „Meine Männer werden langsam ungeduldig. Ich fürchte, es wird langsam Zeit, dass Sie sich Ihrem Schicksal stellen …“


    Der Bürgermeister packte sie am Arm und wollte sie gerade auf die Füße ziehen, als plötzlich eine Stimme in ihrem Rücken erklang.


    Eine Stimme, die Lynne sehr gut kannte!


    „Das würde ich mir an Ihrer Stelle noch einmal gut überlegen, Mason!“


    


    *


    


    Lynne stieß einen überraschten Schrei aus, als sie Sebastian erblickte. Er war gekommen, um sie zu retten. Und er war nicht allein. Hinter ihm traten mehrere Polizisten aus dem Schatten!


    Ein heilloses Durcheinander brach unter den Schmugglern aus. Der einzige Fluchtweg war ihnen abgeschnitten, sie befanden sich in der Falle! Einer der Männer versuchte, durch die Reihe der Polizisten durchzubrechen, doch er hatte nicht die geringste Chance.


    Schnell war es den Ordnungshütern gelungen, ihn zu überwältigen.


    Doch Bürgermeister Mason dachte gar nicht daran, sich so rasch geschlagen zu geben. Er riss Lynne zu sich heran und benutzte sie als lebenden Schutzschild.


    „Wenn euch irgend etwas an Miss Keegans Leben liegt, dann solltet ihr jetzt besser den Weg freimachen!“, schrie er mit wutverzerrtem Gesicht. „Ich habe nichts mehr zu verlieren, denkt daran!“


    Sebastian stöhnte auf. Hilflos musste er mit ansehen, wie seine Begleiter zur Seite wichen, um Roger Mason und seiner Geisel den Weg freizugeben.


    Was sollte er jetzt nur tun?


    „Sehr vernünftig von euch, Jungs“, Mason grinste diabolisch. Dann zückte er ein Messer und beugte sich zu Lynnes Beinen hinunter, um sie von ihren Fesseln zu befreien. „Und jetzt schön langsam vorwärts, Schätzchen, sonst …“


    Lynne hatte die Chance genutzt, die sich ihr plötzlich geboten hatte. Mit voller Kraft hatte sie ausgeholt und Mason ihren Fuß gegen das Schienenbein gerammt.


    Der Bürgermeister von Dedmon’s Landing schrie schmerzerfüllt auf und sein eiserner Griff um Lynnes Kehle lockerte sich nur für einen Augenblick. Jedoch lang genug für sie, um sich zu befreien.


    Sebastian sah, wie Mason seine Hand nach Lynne ausstreckte und sie am Saum ihrer Strickjacke zurückzerrte. Ohne eine Sekunde zu zögern sprang er vor und landete einen perfekt gezielten Haken, der jeden Boxer vor Neid hätte erblassen lassen, gegen Roger Masons Kinn.


    Wie ein Stein kippte der Bürgermeister von Dedmon’s Landing, der dieses Amt sicher nicht mehr allzu lange innehaben würde, nach hinten weg und blieb bewusstlos am Boden liegen.


    „Sebastian!“ Schluchzend fiel ihm die zitternde Lynne um den Hals. „Danke! Du hast mich gerettet. Ohne dich wäre ich …“


    Er legte ihr einen Finger vor den Mund. „Sag jetzt nichts“, sagte er, während er ihr tief in die Augen blickte. „Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist …“


    


    *


    


    „Da haben Sie in unserem kleinen Dorf ja für ganz schönen Wirbel gesorgt, Miss Keegan.“ Deputy Matthews klappte die Ermittlungsakte zu. „Roger Mason und seine feinen Kumpanen dürften die nächsten Jahre hinter Gittern verbringen.“


    Lynne griff nach Sebastians Hand und drückte sie fest. „Sie haben also alles gestanden, Deputy?“


    Der Polizist nickte. „Es blieb Ihnen ja auch kaum etwas anderes übrig bei der erdrückenden Beweislage. Und das haben wir allein Ihnen zu verdanken, Miss Keegan.“ Er hob mahnend den Zeigefinger. „Aber Ihre leichtsinnige Handlungsweise hätte Sie in ganz gewaltige Schwierigkeiten bringen können! Wenn Sebastian uns nicht angerufen hätte …“


    „Einige Sachen verstehe ich immer noch nicht so ganz.“ Sebastian zuckte mit den Schultern. „Zum Beispiel die mysteriösen Anrufe. Ich glaube Lynne, wenn sie sagt, dass sie ganz eindeutig die Stimme ihrer verstorbenen Tante erkannt hat.“


    Deputy Matthews nickte. „Das hat mich ebenfalls brennend interessiert. Und einer der Herren Schmuggler war dann so freundlich, mich darüber aufzuklären. Im Grunde war es ganz einfach, aber doch genial, wenn man es so ausdrücken will. Einer aus der Bande kann verteufelt gut Stimmen imitieren. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Ohren gehört hätte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ein anderer kannte sich mit Telefontechnik aus, und da bei uns in Dedmon’s Landing die Telefonleitungen noch immer oberirdisch verlaufen, war es kein Problem, sie anzuzapfen. So konnte der Anruf erfolgen, ohne dass ihr Anschluss von der Telefongesellschaft überhaupt freigeschaltet wurde.“


    Lynne schüttelte traurig den Kopf. „Und all das nur für eine Handvoll Dollar? Deshalb musste meine Tante sterben?“


    „Es waren wohl ganz ordentliche Summen, die sich die feinen Herrschaften in die eigene Tasche gewirtschaftet haben. Aber das ist natürlich nicht wirklich ein Trost.“ Seufzend legte Sebastian ihr eine Hand auf die Schulter. „Wenigstens sind die Schuldigen jetzt hinter Schloss und Riegel.“


    Sie verabschiedeten sich von dem Deputy und traten aus der Polizeistation. Hand in Hand schlenderten sie die Hauptstraße von Dedmon’s Landing entlang, bis sie den Hafen erreichten.


    Eine Weile schauten sie schweigend hinaus aufs Meer. Dann wagte Sebastian endlich die Frage zu stellen, die ihm schon eine geraume Zeit auf der Seele lastete. „Wirst du jetzt nach Boston zurückkehren?“


    Sie schaute ihn verblüfft an. „Nach Boston? Wie kommst du denn darauf?“


    Sebastian zuckte mit den Schultern. „Na, ich dachte halt. Nach all den schrecklichen Dingen, die dir hier widerfahren sind …“


    „Dedmon’s Landing ist mein zu Hause, auch wenn ich das lange Zeit nicht hatte begreifen wollen.“ Sie zuckte mit den Schultern. Dann legte sich ein neckisches Lächeln auf ihre Lippen. „Und außerdem: Wie könnte ich den Mann, den ich liebe, so einfach zurücklassen?“


    Sebastian riss die Augen auf. „Was hast du da gesagt?“


    „Ich liebe dich, Seb. Ich liebe dich schon seit einer halben Ewigkeit!“


    Glücklich strahlend zog der junge Mann Lynne an sich und versiegelte ihre Lippen mit einem endlosen, leidenschaftlichen Kuss.


    


    – ENDE –

  


  
    Mehr von Deadman's Landing


    


    Es gibt noch weitere Romane, die in Deadman's Landing spielen. Sie wurden zunächst vom CORA-Verlag in den Taschenheftreihen MYSTERY und MYSTERY THRILLER veröffentlicht und kamen später als E-Book heraus. Die E-Books sind in allen gängigen Shops erhältlich. Mehr Infos auch auf


    


    www.danakilborne.de
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